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Vorwort 

Mit der Ratifizierung durch die 
Bundesrepublik Deutschland im 
Jahre 2009 ist die 
Behindertenrechtskonvention der 
Vereinten Nationen bei uns 
geltendes Recht. Alle Ebenen des 
Staates – aber auch der Gesellschaft 
– sind aufgefordert, sich für eine 
Verwirklichung von gleichen Rechten 
für Menschen mit und ohne 
Behinderungen einzusetzen. Dabei 
gilt: Es ist noch viel zu tun, auch 
wenn schon vieles getan wurde. 

Auf verschiedenen Ebenen setzen sich Kommunen, Vereine, Initiativen, Einzelpersonen etc. für 
die Inklusion von Menschen mit Behinderungen in allen Lebensbereichen ein. Diese Aktivitäten 
können Beispiele für andere sein. Deshalb war die Errichtung des Inklusionskatasters NRW 
durch das Land eine sinnvolle Entscheidung. Dahinter steckt die Idee, dass in Sachen Inklusion 
kaum etwas so überzeugen kann wie die gelungene inklusive Praxis selbst. Wer als Projekt, 
Maßnahme etc. in das Inklusionskataster aufgenommen werden will, muss deshalb auch eine 
Reihe von Qualitätskriterien erfüllen. Die Einhaltung dieser Kriterien wird vom Zentrum für 
Planung und Evaluation Sozialer Dienste (ZPE) der Universität Siegen geprüft. Ein besonderer 
Fokus liegt dabei auf den Möglichkeiten der Übertragbarkeit der hinter einem Projekt 
stehenden Idee. Ebenso wichtig ist aber auch, dass es nicht um Angebote allein für Menschen 
mit Behinderungen geht, sondern vielmehr darum, welche Teilhabemöglichkeiten ihnen am 
gesellschaftlichen Leben dadurch eröffnet werden. 

Das Inklusionskataster NRW ist als von der Landesregierung gefördertes Projekt gestartet. Das 
Zentrum für Planung und Evaluation Sozialer Dienste der Universität Siegen hat, gemeinsam mit 
dem zuständigen Fachbereich meines Ministeriums, hier ganz wichtige Aufbauarbeit geleistet. 
Spätestens mit der Verankerung im Inklusionsgrundsätzegesetz ist es als dauerhaftes Angebot 
etabliert. 

Mit dem vorliegenden Bericht will das Inklusionskataster eine Übersicht seiner Tätigkeit geben, 
aber auch die Potenziale sowie die Herausforderungen beschreiben, die bei der Umsetzung von 
Inklusion zu berücksichtigen sind. Ich wünsche Ihnen viele interessante Einblicke beim Lesen 
dieses Berichtes und empfehle Ihnen gleichzeitig einen Besuch der Webseite des 
Inklusionskatasters NRW.  

Karl-Josef Laumann – Minister für Arbeit, Gesundheit und Soziales 
des Landes Nordrhein-Westfalen 
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Vor·wort 

Bericht zum Inklusions·kataster NRW 

Das hier ist ein Bericht. 

Wir schreiben über das Inklusions·kataster im Bundes·land 
Nordrhein-Westfalen. 
 
Die Abkürzung für Nordrhein-Westfalen ist: NRW 
 
 
Inklusions·kataster heißt: 

Wir haben Beispiele von Inklusion in Nordrhein-Westfalen gesammelt. 

Ein Kataster ist eine Art Land·karte mit einer Liste. 

Man spricht es so: Ka-tas-ter 
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In der Liste können Sie Beispiele von Inklusion sehen. 

Inklusion heißt: 

Menschen mit Behinderungen und Menschen ohne Behinderungen 
machen Sachen zusammen. 
 
Unsere Arbeit am Inklusions·kataster dauert bis jetzt 3 Jahre. 
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Das Inklusions·kataster kann man im Internet ansehen. 
 
Die Adresse im Internet ist: 
 
www.inklusionskataster-nrw.de 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
Es gibt auf unserer Internet·seite auch Leichte Sprache. 
 

 
 

 

http://www.inklusionskataster-nrw.de/
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1 Inklusion unter der Lupe! Das Inklusionskataster 
NRW 

Zur Idee 

Inklusion umzusetzen verbindet sich mit einer Reihe unterschiedlicher Herausforderungen und 
Unsicherheiten. Vielfach braucht es nicht nur den Willen, sondern vor allem auch den Mut, sich 
gegen beharrende Kräfte, festgefahrene Strukturen und gewohnte Handlungsweisen 
durchzusetzen und etwas zu bewegen. Gleichzeitig gibt es bereits eine ganze Reihe von Ideen 
und Erfahrungen, wie das gelingen kann.  
Das Inklusionskataster NRW sammelt daher gute Beispiele. Auf seiner 
Internetplattform stellt es ganz unterschiedliche Projektideen, 
Praxisbeispiele und Planungsaktivitäten zur Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK) in NRW vor und 
beschreibt die damit verbundenen Erfahrungswerte. Neben 
der Internetplattform gibt es einen Facebook-Auftritt. 
Dadurch können sich noch mehr Menschen über gelungene 
Inklusionsprojekte informieren. Hinter dem Inklusionskataster 
NRW steckt die Idee, dass in Sachen Inklusion kaum etwas so 
überzeugen kann, wie die Praxis selbst. 

Das Inklusionskataster NRW führt mehrere öffentliche Veranstaltungen pro Jahr zu 
unterschiedlichen Themen (z.B. Inklusion im Sport, beim Wohnen, in der Kultur) und an 
verschiedenen Orten in NRW durch. Auch hier stehen konkrete Umsetzungsbeispiele im 
Mittelpunkt. Der Schwerpunkt der Veranstaltungen liegt dabei immer auf dem Austausch der 
Teilnehmenden.  

 

  

Das Inklusionskataster NRW dient dazu: 

• Anregungen zu geben, wie Inklusion praktisch umgesetzt werden kann,  
• konkretes Wissen und Erfahrungswerte zu vermitteln und 
• Menschen, die sich für Inklusion einsetzen, miteinander ins Gespräch zu bringen. 
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Zum Hintergrund 

Träger des Inklusionskatasters NRW ist das Zentrum für Planung und Evaluation Sozialer 
Dienste (ZPE) der Universität Siegen. Das Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Soziales 
(MAGS) fördert es. Das Inklusionskataster NRW ist Teil der Landesinitiative „NRW inklusiv“ und 
startete als Projekt (Laufzeit 2015-2018). Die Regierung hat sich mit dem 
Inklusionsgrundsätzegesetz (IGG) auch über den Projektzeitraum hinaus dazu verpflichtet, 
„Beispiele gelungener inklusiver Praxis“ im Inklusionskatasters zu erfassen und bekannt zu 
machen (§ 5 Abs. 6 IGG).  

Zu unserem Verständnis von Inklusion 

Das Inklusionskatasters NRW vertritt ein umfassendes und weitreichendes 
Inklusionsverständnis vor dem Hintergrund der UN-Behindertenrechtskonvention: 

„Grundsätzlich bedeutet Inklusion im Sinne der UN-BRK, gesellschaftliche Teilhabe für alle 
Menschen in allen Lebensbereichen auf der Basis gleicher Rechte zu ermöglichen. Dies 
erfordert an erster Stelle, die Verschiedenheit von Menschen (Diversität) einschließlich ihrer 
unterschiedlichen körperlichen, kognitiven und seelischen Voraussetzungen als gleichwertig 
anzuerkennen, und überdies, gesellschaftliche Bedingungen, Maßstäbe und Standards so 
weiterzuentwickeln, dass sie der Vielfalt der Bevölkerung […] gerecht werden können. Damit 
die notwendigen Veränderungen die Interessen und Bedürfnisse beeinträchtigter Menschen 
von vornherein berücksichtigen, ist deren aktive Mitwirkung (Partizipation) an der 
Umgestaltung - einschließlich der politischen Entscheidungs- und 
Planungsprozesse - unverzichtbar“ (Wansing 2015, S. 52). 

Inklusion taucht als zentraler Begriff der UN-Behindertenrechtskonvention erstmalig in einem 
Abkommen zum Schutz der Menschenrechte auf. Besonderes Kennzeichen ist dabei ein  

„[…] Paradigmenwechsel weg von einer primär institutionell-systematischen Logik hin zu 
einem Denken, das die Würde und Selbstbestimmungsrechte der betroffenen Person zum 
Ausgangspunkt nimmt. Es geht demnach nicht mehr nur um das Öffnen von Türen und 
Fenstern, sondern langfristig um die Gestaltung einer Gesellschaft, in der sich alle als 
selbstverständlich dazugehörig erleben können“ (Bielefeld 2009, S. 158). 

Inklusion ist als ein individuelles Recht auf gleichberechtige Teilhabe zu verstehen. Es verbindet 
sich aber immer mit dem Auftrag, Systeme und Organisationen so zu entwickeln und gestalten, 
dass möglichst alle Menschen sie (gleichberechtigt) nutzen können. 

http://www.lebenmitbehinderungen.nrw.de/index.html
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Zur Arbeitsweise 

Auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW befindet sich ein Bewerbungsformular. Mit 
diesem können sich alle bewerben, die möchten, damit das eigene Beispiel im 
Inklusionskataster aufgenommen wird. Der Großteil der Beispiele, die sich bereits auf der 
Webseite befinden, bekam so seinen Platz im Kataster. Gleichzeitig nimmt das Team des 
Inklusionskatasters NRW auch eigenständig Kontakt zu Projekten auf und fragt, ob Interesse 
daran besteht, im Inklusionskataster aufgenommen zu werden. Das Team des 
Inklusionskatasters NRW analysiert die Beispiele anhand bestimmter Kriterien und Leitfragen 
(siehe unten). Insbesondere die konkreten Erfahrungen, die die Verantwortlichen gemacht 
haben, stehen bei der Analyse im Vordergrund. In anderen Quellen gibt es selten Informationen 
darüber, welche Faktoren zum Gelingen von Projekten beigetragen haben, welche 
Stolpersteine aufgetaucht sind und was die Projektverantwortlichen anderen, die ähnliches 
planen, mit auf den Weg geben wollen. Genau dieses Wissen ist jedoch für neue Projekte 
besonders wichtig, da so das erworbene Know-how weitergegeben werden kann. Es liefert 
Inspiration zu der Frage, wie es gehen könnte.  
Generell sind die Projekte/Projektverantwortlichen sehr daran interessiert, dass das 
Inklusionskataster sie in seine Datenbank aufnimmt. Die Analysen sind jedoch sehr 
zeitaufwendig, darum veröffentlicht das Kataster vor der vollständigen Darstellung der 
Beispiele jeweils eine Kurzdarstellung. Darin sind alle wichtigen Informationen und 
Ansprechpartner/innen der Projekte gebündelt. 

  

Inklusion bedeutet dem zu Folge: 

• Gleichberechtigung auf Basis der Menschenrechte 
• Anerkennung, Wertschätzung und Berücksichtigung von Vielfalt von Anfang an 
• Weiterentwicklung von gesellschaftlichen Bedingungen und Strukturen (im Sinne 

eines Prozesses) 
• Beteiligung (unterschiedlicher Menschen mit verschiedenen Bedürfnissen - z.B. 

junge und alte Menschen, Menschen mit und ohne Behinderungen - an diesen 
Prozessen) 
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Aufnahmekriterien 

Die Praxisbeispiele müssen eine Reihe von Kriterien erfüllen, damit das Inklusionskataster NRW 
sie aufnimmt. Die jeweiligen Beispiele werden dabei nicht als besonders gut oder schlecht 
bewertet, vielmehr handelt es sich bei den Kriterien um Mindestanforderungen, die auf dem 
bereits beschriebenen Verständnis von Inklusion beruhen. Damit Projekte/Beispiele ins 
Inklusionskataster NRW aufgenommen werden, müssen sie die folgenden Kriterien erfüllen:  

1. Bezug zur UN-Behindertenrechtskonvention 

Die Aktivitäten sollen an die Inhalte und Impulse der UN-BRK anknüpfen und sich daran 
orientieren. 

2.  Inklusive und partizipative Ausrichtung  

Die Aktivitäten sollen die Begegnung von Menschen mit unterschiedlichen sozialen Merkmalen 
(z.B. Menschen mit und ohne Behinderung) fördern, ihnen die Chance der gleichberechtigten 
Teilhabe und Mitwirkung bieten und sich nicht ausschließlich an eine bestimmte Zielgruppe 
richten. 

3. Bezug zum Gemeinwesen 

Praxisbeispiele zur Umsetzung von Inklusion sollten auf die Veränderung des 
Gemeinwesens - also die Bedingungen vor Ort - zielen. Sie sollten Strukturen und Prozesse so 
(um)gestalten, dass alle Menschen sie nutzen können bzw. einen Zugang zu ihnen haben. Sie 
passen die soziale Umwelt den Menschen und ihren Bedürfnissen an und nicht umgekehrt. 

4. Netzwerkarbeit 

Inklusion ist kein ausschließliches Thema für bestimmte Organisationen (z.B. der 
Behindertenhilfe), sondern sie geht alle an. Erst wenn sich ganz unterschiedlicher Akteure 
beteiligen, können sich Strukturen wirksam verändern. Daher sollen im Rahmen der Beispiele 
Netzwerke geknüpft werden. 

5. Nachhaltigkeit 

Die Aktivitäten sollen darauf ausgerichtet sein, dauerhafte Wirkungen zu erzielen. Dabei ist die 
Laufzeit (wie sie z.B. bei Projekten eine Rolle spielt) nicht unmittelbar ausschlaggebend dafür, 
ob dies der Fall ist. So können auch einmalige Aktionen beispielsweise nachhaltig das Denken 
verändern. Bei Projekten ist es geradezu Teil der Logik, dass Veränderungen auch über das 
Projekt hinaus Bestand haben. 
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Lebensbereiche und Dimensionen  

Inklusion spielt in allen Bereichen des Lebens eine Rolle. Sie ist kein Spezialthema bestimmter 
Berufsgruppen, Branchen oder Organisationen (z.B. Schule oder Behindertenhilfe). Daher 
finden sich im Inklusionskataster NRW Praxisbeispiele aus ganz unterschiedlichen 
Lebensbereichen. Bei der Umsetzung von Inklusion spielen ganz verschiedene Dimensionen 
eine Rolle: 

Partizipation 

Menschen mit Behinderungen sollen sich an der Gestaltung von Inklusionsprozessen beteiligen 
können. Nur so sind diese wirksam und entsprechen den konkreten Bedürfnissen der 
Menschen. Dies fordert auch die UN-BRK. 

Sind folgende Kriterien erfüllt 
• Knüpft das Beispiel an die Inhalte der UN-BRK an? 
• Beteiligt es ganz unterschiedliche Menschen? 
• Ermöglicht das Beispiel Selbstbestimmung und Teilhabe? 
• Öffnet es soziale Räume? 
• Überwindet es Sonderstrukturen? 
• Arbeiten verschiedene gesellschaftliche Akteure zusammen? 
• Kann das Beispiel dauerhafte Wirkungen erzielen? 
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Sensibilisierung 

Der Großteil der Öffentlichkeit nimmt Menschen mit Behinderungen nach wie vor häufig als 
defizitär oder hilfebedürftig wahr und verknüpft eine Behinderung mit Leid. 
Bewusstseinsbildung ist daher dringend notwendig. Dabei gilt es, Behinderungen im Sinne der 
UN-BRK (Präambel Buchstabe e) als „Wechselwirkung zwischen Menschen mit 
Beeinträchtigungen und einstellungs- und umweltbedingten Barrieren […], die sie an der vollen, 
wirksamen und gleichberechtigten Teilhabe an der Gesellschaft hindern“ zu begreifen. Das 
Verständnis von Behinderung entwickelt sich dabei ständig weiter. 

 

  

Artikel 4 Abs. 3 UN BRK  

„Bei der Ausarbeitung und Umsetzung von Rechtsvorschriften und politischen Konzepten 
zur Durchführung dieses Übereinkommens und bei anderen Entscheidungsprozessen in 
Fragen, die Menschen mit Behinderungen betreffen, führen die Vertragsstaaten mit den 
Menschen mit Behinderungen, einschließlich Kindern mit Behinderungen, über die sie 
vertretenden Organisationen enge Konsultationen und beziehen sie aktiv ein.“ 

Artikel 29b UN BRK 

„Die Vertragsstaaten garantieren Menschen mit Behinderungen die politischen Rechte 
sowie die Möglichkeit, diese gleichberechtigt mit anderen zu genießen, und verpflichten 
sich […] aktiv ein Umfeld zu fördern, in dem Menschen mit Behinderungen ohne 
Diskriminierung und gleichberechtigt mit anderen wirksam und umfassend an der 
Gestaltung der öffentlichen Angelegenheiten mitwirken können, und ihre Mitwirkung an 
den öffentlichen Angelegenheiten zu begünstigen […]“ 

Artikel 8 Abs. 1 UN BRK  

„Die Vertragsstaaten verpflichten sich, sofortige, wirksame und geeignete Maßnahmen zu 
ergreifen, um in der gesamten Gesellschaft […] das Bewusstsein für Menschen mit 
Behinderungen zu schärfen und die Achtung ihrer Rechte und ihrer Würde zu fördern; 
Klischees, Vorurteile und schädliche Praktiken gegenüber Menschen mit Behinderungen […] 
in allen Lebensbereichen zu bekämpfen; das Bewusstsein für die Fähigkeiten und den 
Beitrag von Menschen mit Behinderungen zu fördern.“ 
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Barrierefreie Infrastruktur  

Barrierefreiheit ist für die gleichberechtigte gesellschaftliche Teilhabe von Menschen mit 
Beeinträchtigungen in allen Lebensbereichen bedeutend. Dabei stellt sie letztlich einen 
Mehrwert für alle dar. Dienstleistungen, Angebotsstrukturen und Orte sollten so gestaltet sein, 
dass sie auffindbar, zugänglich und nutzbar sind (§ 4 BGG NRW). 

 

Dienste und Einrichtungen des öffentlichen Lebens 

Einrichtungen und Dienste für die Allgemeinheit (z.B. Schulen, Behörden oder Freizeitangebote) 
spielen eine große Rolle bei der Umsetzung von Inklusion. Sie sind so etwas wie der soziale Kern 
eines örtlichen Gemeinwesens. Je nachdem wie sie beschaffen sind, ermöglichen sie Zugänge 
und Teilhabe oder be- bzw. verhindern diese. Die UN-BRK bezieht unabhängig davon den 
privaten Sektor wie selbstverständlich in die Regelungen zur Herstellung von Barrierefreiheit 
mit ein. Es ist allerdings umstritten, in wieweit private Anbieter von Waren und 
Dienstleistungen rechtlich hierzu verpflichtet werden können. 

Artikel 2 UN BRK  

„Im Sinne dieses Übereinkommens […] bedeutet "universelles Design" ein Design von 
Produkten, Umfeldern, Programmen und Dienstleistungen in der Weise, dass sie von allen 
Menschen möglichst weitgehend ohne eine Anpassung oder ein spezielles Design genutzt 
werden können.“ 

Artikel 9 Abs. 1 UN BRK 

„Um Menschen mit Behinderungen eine unabhängige Lebensführung und die volle 
Teilhabe in allen Lebensbereichen zu ermöglichen, treffen die Vertragsstaaten geeignete 
Maßnahmen mit dem Ziel, für Menschen mit Behinderungen den gleichberechtigten 
Zugang zur physischen Umwelt, zu Transportmitteln, Information und Kommunikation, 
einschließlich Informations- und Kommunikationstechnologien und -systemen, sowie zu 
anderen Einrichtungen und Diensten, die der Öffentlichkeit in städtischen und ländlichen 
Gebieten offen stehen oder für sie bereitgestellt werden, zu gewährleisten.“ 
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Flexible Unterstützungsdienste 

Inklusion bedeutet keineswegs den Verzicht auf individuelle, teilweise hochspezialisierte Hilfen. 
Sie verändert jedoch die Zielrichtung. Unterstützung soll gleichberechtigte Teilhabe 
ermöglichen und Ausgrenzung vermeiden. Überall, wo es möglich ist, sollen reguläre Dienste 
und Einrichtungen im Gemeinwesen Hilfen erbringen. Menschen mit Behinderungen sollen 
wählen können, welche Organisation sie unterstützt und nicht ausschließlich auf 
Sondereinrichtungen angewiesen sein. 

Artikel 9 Abs. 2 UN BRK  

„Die Vertragsstaaten treffen außerdem geeignete Maßnahmen, um Mindeststandards und 
Leitlinien für die Zugänglichkeit von Einrichtungen und Diensten, die der Öffentlichkeit offen 
stehen oder für sie bereitgestellt werden, auszuarbeiten und zu erlassen und ihre 
Anwendung zu überwachen; um sicherzustellen, dass private Rechtsträger, die 
Einrichtungen und Dienste, die der Öffentlichkeit offen stehen oder für sie bereitgestellt 
werden, anbieten, alle Aspekte der Zugänglichkeit für Menschen mit Behinderungen 
berücksichtigen […].“ 

Artikel 24 Abs. 1 UN BRK 

„Die Vertragsstaaten anerkennen das Recht von Menschen mit Behinderungen auf Bildung. 
Um dieses Recht ohne Diskriminierung und auf der Grundlage der Chancengleichheit zu 
verwirklichen, gewährleisten die Vertragsstaaten ein integratives Bildungssystem auf allen 
Ebenen und lebenslanges Lernen […].“ 

Artikel 30 Abs. 5e UN BRK 

„Die Vertragsstaaten anerkennen das Recht von Menschen mit Behinderungen, 
gleichberechtigt mit anderen am kulturellen Leben teilzunehmen […]. 
Mit dem Ziel, Menschen mit Behinderungen die gleichberechtigte Teilnahme an  

Erholungs-, Freizeit- und Sportaktivitäten zu ermöglichen, treffen die Vertragsstaaten 
geeignete Maßnahmen, […] um sicherzustellen, dass Menschen mit Behinderungen 
Zugang zu Dienstleistungen der Organisatoren von Erholungs-, Tourismus-, Freizeit- und 
Sportaktivitäten haben.“ 
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Wie das Schaubild verdeutlicht, greifen alle Dimensionen ineinander und treiben den Prozess 
der Inklusion wie Zahnräder voran. 

 
   Abbildung 1 Dimensionen und Lebensbereiche, die bei der Umsetzung von Inklusion eine wichtige Rolle spielen 

Artikel 19 UN BRK  

„Die Vertragsstaaten dieses Übereinkommens anerkennen das gleiche Recht aller 
Menschen mit Behinderungen, mit gleichen Wahlmöglichkeiten wie andere Menschen in 
der Gemeinschaft zu leben, und treffen wirksame und geeignete Maßnahmen, um 
Menschen mit Behinderungen den vollen Genuss dieses Rechts und ihre volle Einbeziehung 
in die Gemeinschaft und Teilhabe an der Gemeinschaft zu erleichtern, indem sie unter 
anderem gewährleisten, dass 

a) Menschen mit Behinderungen gleichberechtigt die Möglichkeit haben, ihren 
Aufenthaltsort zu wählen und zu entscheiden, wo und mit wem sie leben, und nicht 
verpflichtet sind, in besonderen Wohnformen zu leben; 

b) Menschen mit Behinderungen Zugang zu einer Reihe von gemeindenahen 
Unterstützungsdiensten zu Hause und in Einrichtungen sowie zu sonstigen“ 



www.inklusionskataster-nrw.de 

 

12 

 

Die Praxisbeispiele, die auf der Internet-Plattform vorgestellt werden, greifen die Dimensionen 
unterschiedlich intensiv auf und leisten somit jeweils ihren ganz eigenen Beitrag zur Förderung 
von Inklusion. Die Beschreibungen im Inklusionskataster NRW verdeutlichen dabei jeweils 
welche Lebensbereiche und Dimensionen bei den Beispielen im Vordergrund stehen. 

Analysefragen 
Bei der Analyse der Praxisbeispiele stehen vor allem folgende Fragen im Vordergrund: 

 

Ausschlaggebender Impuls 

Wann, wie und warum begann alles? 

Wer beteiligte sich daran? 

Gibt es eine Vorgeschichte? 

Ziele 

Was sind selbstformulierte Ziele und wie verhalten sich diese zu den Inhalten der UN-
BRK? 

Maßnahmen 

Wer macht was? 

Was hat das mit der UN-BRK zu tun? 

Beteiligte und Netzwerke 

Wer ist beteiligt und wer verantwortlich? 

Welche Netzwerke gibt es? 

Wie findet die Zusammenarbeit statt? 

Wie erfährt die Öffentlichkeit davon? 

Rechtlicher Rahmen 

Welche rechtlichen oder konzeptionellen Grundlagen sind wichtig? 

Finanzierung und Ausstattung 

Wer finanziert was auf welche Weise?  

Welche Ressourcen stehen zur Verfügung? 
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Verlauf 

Gibt es einen offiziellen Beginn? 

Gibt es ‚Meilensteine‘? 

Was hat sich verändert? 

Inklusive Ausrichtung und Gemeinwesenbezug 

Wie wird Vielfalt ermöglicht? 

Wie kann wer mitbestimmen? 

Woran knüpft das Beispiel im Gemeinwesen an? 

Nachhaltigkeit 

Wer kann die Ergebnisse nutzen? 

Gesamteinschätzung 

Was zeichnet das Beispiel aus? 

Wie kann man die Idee übertragen? 

Was können andere daraus lernen? 

Einschätzung der Projektverantwortlichen 

Was sind persönliche Erfahrungswerte? 

Was würden Sie anderen mit auf den Weg geben, die ähnliches planen? 
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Auf einen Blick 
 

• Wir haben Beispiele von Inklusion im Bundes·land  
Nordrhein-Westfalen gesammelt. 
 

• Wir erzählen von guten Beispielen. 
 
 

• Andere sollen diese guten Beispiele  
nach·machen können. 

 

• Gute Beispiele müssen bestimmte Sachen erfüllen: 
 
Gute Beispiele bringen verschiedene Menschen zusammen. 
 
Gute Beispiele machen Schluss mit der Trennung von Menschen mit 
Behinderungen vom Rest der Gesellschaft. 
 
Gute Beispiele wirken für lange Zeit. 
 
 

• Wir stellen den Menschen in diesen guten Beispielen Fragen.  
 
Die Erfahrungen der Menschen sind uns wichtig. 
 
 

• Wir finden Inklusion gut. 
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Wir finden Inklusion wichtig. 
 
Wir wollen Menschen mit Behinderungen überall dabei haben. 
 
Niemand soll mehr ausgeschlossen sein. 
 
Die Gesellschaft muss Hindernisse für Menschen mit Behinderungen 
abschaffen. 
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2 Inklusionsprojekte 
Es gibt eine Vielzahl ganz unterschiedlicher Wege und Formen, Inklusion voranzutreiben. 
Projekte scheinen dabei - aufgrund ihrer eigenen Logik - besonders geeignet, um Inklusion zu 
fördern. Sie bieten eine ganze Reihe an Potentialen und Chancen. 

Es gibt keine einheitliche Definition des Begriffes, aber bestimmte Gemeinsamkeiten von 
Projekten. Die folgende Auflistung stellt die Merkmale im Allgemeinen dar und spitzt diese auf 
Inklusionsprojekte zu. 

Inklusionsprojekte 
(in Anlehnung an Kuster u.a. 2011, S. 4f.) 

… zielen auf Veränderung 

Inklusion bedeutet, dass alle Menschen gleichberechtigt an der Gesellschaft teilhaben können. 
Dafür müssen sich Systeme und Strukturen nicht nur oberflächlich, sondern grundlegend 
verändern.  

… sind zeitlich abgegrenzte Vorhaben 

Inklusionsprojekte sind zeitlich begrenzt. Die Chance in diesem abgesteckten, gesonderten 
Rahmen liegt darin, neue Ideen zu entwickeln. Die praktische Umsetzung von Inklusion ist ein 
offener Lernprozess. Dabei sind Räume zum Ausprobieren wichtig.  

… sind innovativ 

Die Umsetzung von Inklusion ist in vielen Zusammenhängen und vor dem Hintergrund 
bestehender Strukturen etwas vollkommen Neues. Häufig müssen Projektverantwortliche erst 
Handlungswissen aufbauen und Widerstände überwinden. 

  

Was ist ein Projekt? 
(in Anlehnung an: Kuster u.a. 2011, S. 4f.) 

Wenn ein innovatives, bereichsübergreifendes Vorhaben zeitlich begrenzt, zielgerichtet, 
interdisziplinär und so wichtig, kritisch und dringend ist, dass es nicht einfach in den 
bestehenden Strukturen bearbeitet werden kann, sondern besondere Arbeitsformen 
entwickelt werden, dann handelt es sich um ein Projekt. 



www.inklusionskataster-nrw.de 

  

17 

 

…sind komplex 

Die Umsetzung von Inklusion ist eine umfassende Aufgabe. Sie ist komplex und erfordert eine 
Zusammenarbeit auf allen Ebenen, weil sie alle angeht. So sind neben Selbstvertreter/innen 
zum Beispiel auch Pädagog/inn/en, Architekt/inn/en und viele andere Berufsgruppen gefragt.  

…verändern sich 

Die Umsetzung von Inklusion ist eine gesellschaftliche Entwicklungsaufgabe. Es gibt keine 
„Rezepte“ und keinen geraden Weg. Fehler und Misserfolge sind dabei nicht zu vermeiden, 
bieten aber auch die Chance, etwas zu lernen und zu verändern. 

…. sind schwierig zu planen und zu steuern 

Die Umsetzung von Inklusion hängt von vielen Faktoren ab (z.B.: Teilnehmer/innen; Finanzen; 
Gemeindestrukturen etc.). Sie lässt sich schwer planen und steuern. 

...benötigen außerordentliche Ressourcen 

Bis Inklusion ganz selbstverständlich und ohne große Mühe gelebt werden kann, ist es in 
vielerlei Hinsicht noch ein langer Weg. Auf diesem Weg braucht es Menschen, die Zeit, Geld 
und Kraft darin investieren, Inklusionsprozesse anzustoßen. 

…bergen Risiken 

Wenn Inklusion ernst gemeint und keine bloße Symbolpolitik ist, birgt sie immer auch Risiken. 
Schließlich geht es nicht um weniger als die Veränderung gesellschaftlicher Systeme, die bisher 
viele Menschen an den Rand drängen. 

…brauchen eine eigene Organisation  

Auch wenn Inklusion grundsätzlich alle angeht, muss sich jemand verantwortlich fühlen, den 
„Finger in die Wunde“ zu legen und Veränderungsprozesse anzustoßen. Denn das Interesse der 
bestehenden Systeme ist es häufig, sich selbst zu erhalten 

Die Chancen von Inklusionsprojekten liegen dabei insbesondere darin, 
(in Anlehnung an Antes 2014, S. 10f.) 

• dass sie häufig eine stärkere Öffentlichkeit und damit Bewusstsein für das Thema Inklusion 
schaffen als das „Alltagsgeschäft“, 

• dass sie viel Raum zum Erproben von Neuem und Ungewissem bieten und damit Inklusion 
als vielschichtige Aufgabe gerecht werden können, 

• dass sie Lernprozesse anstoßen und 
• dass es durch sie häufig möglich ist, außerordentliche finanzielle Mittel zu beschaffen.  
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Reflexionsfragen für Projektverantwortliche 
(in Anlehnung an Henn 2010 und Sommertheater Pusteblume e.V. 2017, S. 116ff.) 

Ausgangssituation und Vorüberlegungen 

• Welche (inklusiv ausgerichteten) Angebote und Akteure gibt es bereits?  
• Woran können wir anknüpfen?  
• Wovon sollten wir uns distanzieren? 
• Welches Verständnis von Inklusion liegt unserem Projekt zu Grunde?  
• Mit welcher Sprache transportieren wir dieses Bild? 
• Möchten wir bestimmte Zielgruppen (z.B. Menschen mit Behinderungen, Menschen 

mit Migrationshintergrund) besonders ansprechen oder richtet sich das Projekt 
prinzipiell an alle? 

• Wo liegen dabei Vor- und Nachteile? 
• Wie bringen wir die Bedürfnisse und Wünsche unserer Zielgruppen in Erfahrung? 

Ziele 

• Welche konkreten Veränderungen möchten wir erreichen und warum?  
• Wie möchten wir diese Veränderungen erreichen?  
• Woran können wir erkennen, dass sich etwas verändert hat? 

Umfeld 

• Wen hat das Projekt - direkt oder indirekt - im Bick?  
• Wie steht unser Umfeld zum Projekt und zur Leitidee der Inklusion?  
• Wie können wir Unterstützer/innen gewinnen? 
• Wie können wir auch Skeptiker/innen oder Uninformierte für Inklusion 

sensibilisieren und gewinnen? 
• Wer sind wichtige Kooperationspartner? 

Organisatorische Rahmenbedingungen 

• Wie setzt sich das Projektteam zusammen? 
• Welche Kompetenzen und Haltungen der Mitarbeiter/innen sind wichtig? 
• Wie können wir Expert/innen in eigener Sache in das Projektteam einbeziehen? 
• Welche Formen von Assistenz benötigen wir? 
• Wie sind die Abstimmungswege? Wie gestalten wir sie für alle transparent? 
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• Wie gestalten wir die Kommunikation möglichst barrierefrei? (z.B. nutzen 
unterschiedlicher Kommunikationswege) 

• Wie werden wir die Interessen und Bedürfnisse der Zielgruppen des Projektes (z.B. 
Menschen mit Behinderungen) berücksichtigen? 

• Welche Entscheidungsmacht und welchen Gestaltungsspielraum räumen wir den 
Teilnehmer/innen ein? 

• Wie können wir dabei Machtasymmetrien und Barrieren abbauen? 
• Haben wir genügend zeitliche Ressourcen eingeplant? (Inklusionsprojekte 

brauchen oft mehr Zeit als andere. Z.B. mehr Pausen, mehr Zeit um Dinge 
miteinander zu besprechen und auszuhandeln, mehr Vorlaufzeit, Zeit für 
Dolmetschen, etc.) 

• Wie gestalten wir die Zugänge zum Projekt? (z.B. An- und Abreise zu Treffen) 
• An welchen Orten finden unsere Aktivitäten statt? Wie müssen diese Orte 

beschaffen und erreichbar sein? 

Aufgaben 

• Welche konkreten Phasen und Aufgaben gibt es? 
• Wie hängen die Aufgaben miteinander zusammen? 
• In welcher Reihenfolge müssen wir sie bis wann bearbeiten? 

Kosten- und Kapazitäten 

• Welche Kosten werden wodurch entstehen? (Dabei sollte berücksichtigt werden, 
dass inklusive Projekte häufig teurer sind als andere. Es entstehen z.B. Kosten für 
den Abbau von Barrieren oder zusätzliches Personal; siehe hierzu auch Kapitel 4) 

• Wie viele Mitarbeiter/innen, mit welcher Qualifikation und welchen 
Voraussetzungen, werden wann benötigt? Welche Materialien benötigen wir? 

Meilensteine 

• Welche Ergebnisse sind warum entscheidend für den weiteren Projektverlauf?  
• Wann sollten wir sie erreichen? 

Risiken 

• Was könnte schiefgehen und warum? 
• Wie können wir gegensteuern? 
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Inklusionsprojekte als Teil des Ganzen 

Das Inklusionskataster NRW konnte in den vergangenen Jahren viele inklusiv ausgerichtete 
Projekte erfassen. Es zeigte sich jedoch auch, dass neben Projekten auch andere Formen der 
praktischen Umsetzung von Inklusion eine Rolle spielen. Dies soll nachfolgend an zwei 
Beispielen verdeutlicht werden: 

Beispiel Arbeit 

Im Bereich Arbeit tragen derzeit insbesondere Inklusionsbetriebe langfristig dazu bei, Zugänge 
für Menschen mit Behinderungen auf den allgemeinen Arbeitsmarkt zu fördern. 
Unterschiedliche Förderprogramme sollen zudem Arbeitgeber/innen dafür gewinnen, 
Menschen mit Behinderungen einzustellen. Auch wenn die Vermittlungsquote der Werkstätten 
für Menschen mit Behinderungen nach wie vor unter einem Prozent liegt, werden auch hier 
Bemühungen, die Werkstattbeschäftigten auf den allgemeinen Arbeitsmarkt zu vermitteln, 
immer wichtiger. Dies geschieht jedoch weniger in Form von Projekten als beispielsweise über 

Informationswege  

• Wie übermitteln und dokumentieren wir Informationen? 
• Wie bereiten wir Informationen so auf, dass sie für alle zugänglich sind? 

Teamarbeit 

• Wie gestalten wir unsere Zusammenarbeit? 
• Wodurch zeichnet sich unsere Kommunikations- und Konfliktkultur aus? 
• Wo müssen und wie können wir neu und quer denken? 
• Identifiziert sich das gesamte Team mit den Projektzielen? 
• Welches Verständnis von Inklusion und welche Einstellungen (auch Bedenken) ihr 

gegenüber gibt es? 

Auswertung 

• Welche Ziele haben wir auf welche Weise erreicht? Warum (nicht)? 
• Wie zufrieden sind die Mitarbeiter/innen  und Adressat/inn/en mit dem Prozess? 

Verstetigung 

• Wie können wir die vorhandenen Ergebnisse und Erfahrungen für die Zukunft 
sichern? 

• Was lässt sich dauerhaft in den Alltag überführen? 
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langfristige Kooperationen mit Firmen. Dabei können Außenarbeitsplätze oder -gruppen in 
Betrieben des allgemeinen Arbeitsmarktes Türöffner für eine sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigung sein. Im Bereich Arbeit haben Projekte eine eher eine geringe Bedeutung und 
sind dementsprechend kaum im Inklusionskataster vertreten. 

Beispiel Sport, Kultur und Freizeit 

In den Bereichen Sport, Kultur und Freizeit, sieht es etwas anders aus. Hier gibt es eine ganze 
Reihe unterschiedlicher Projekte zur Umsetzung von Inklusion. Häufig dienen diese Projekte 
dazu, niedrigschwellige Zugänge zum Sport, zu Freizeit- und kulturellen Aktivitäten zu 
ermöglichen sowie erste Begegnungen zwischen Menschen mit und ohne Behinderungen 
stattfinden zu lassen. Dieser Begegnungsraum bietet Möglichkeiten für mehr. Insbesondere im 
Kulturbereich ist die Projektarbeit eine wichtige Form und hat eine lange Tradition. Es gibt 
einige Initiativen, die immer wieder neue Projekte entwickeln und umsetzen. Gleichzeitig wird 
in allen drei Bereichen deutlich, dass es eine ganze Reihe an festen Angeboten, jenseits 
jeglicher Projektlogik gibt. So tragen beispielsweise Sportvereine, Tanz- und Theatergruppen 
oder Chöre, die ihr Angebot gezielt so gestalten, dass alle mitmachen können, langfristig dazu 
bei, Inklusion zu fördern. 

In jedem Lebensbereich spielen individuell erwachsene Strukturen, Rahmenbedingungen und 
Kulturen eine Rolle. Inklusionsprojekte ordnen sich dabei ganz unterschiedlich in diese Logiken 
ein und erfüllen verschiedene Funktionen (siehe hierzu auch Kapitel 3). 
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Auf einen Blick 

Inklusions·projekte 

Im Inklusions·kataster haben wir eine Liste gemacht. 

In dieser Liste stehen Inklusions·projekte. 

Was ist ein Projekt? 

Ein anderes Wort für Projekt ist Vorhaben. 

Ein Projekt ist ein besonderes Vorhaben. 

 

Was ein Projekt bedeutet 

Das bedeutet Projekt: 

• Es wird etwas Neues gemacht. 

• Menschen aus verschiedenen Bereichen arbeiten zusammen. 

Ein Projekt hat einen Anfang und ein Ende. 

Es ist nicht für immer. 

Es ist zeitlich begrenzt. 
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• Ein Projekt hat ein bestimmtes Ziel. 

• Das Thema vom Projekt ist wichtig. 

Das Thema vom Projekt kann nicht einfach nebenbei erledigt 

werden. 

Für das Projekt braucht man extra Zeit und extra Geld. 

Inklusion ist das Ziel 

 
Das Ziel von Inklusions·projekten ist Inklusion. 
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Das heißt:  

Alle Menschen sollen überall mitmachen können. 

Keiner wird mehr ausgeschlossen. 

Es gibt keine extra Einrichtungen mehr für Menschen mit 

Behinderungen. 

 

Inklusion verändert unsere Gesellschaft. 

Inklusion verändert unser Zusammen·leben. 

Inklusion ist eine große Veränderung im Zusammen·leben. 

Diese Veränderung ist uns wichtig. 

Wir wollen diese große Veränderung 

Wir wollen Teilhabe. 

 

Teilhabe heißt: 

Jeder Mensch darf überall dabei sein. 

Jeder Mensch hat die gleichen Rechte. 

Jeder Mensch ist gleich viel wert. 
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Inklusions·projekte sind besonders 
 
Inklusion ist eine große Aufgabe. 

Es gibt noch viel zu tun. 

Es gibt bisher noch nicht überall Inklusion. 

 
Darum müssen wir neue Ideen haben. 

Wir müssen Sachen aus·probieren. 

 
Wir alle müssen noch viel lernen. 

Wir wollen Inklusion lernen. 

Vielleicht machen wir auch Fehler. 

Das kann sein. 

Das gehört zum Lernen dazu. 

Ein Projekt ist dazu da um das zu probieren. 

 

Darum dauert ein Projekt auch nicht für immer.  

Nach einer Zeit ist das Projekt zu Ende.  

Dann kann man das Ziel über·prüfen.  

Dann kann man Fehler verbessern.  

 

Durch die Projekte lernen Menschen mehr über Inklusion. 

Das ist wichtig. 

Inklusion ist ein wichtiges Thema. 

Es geht uns alle an.  
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3 Die Umsetzung von Inklusion in unterschiedlichen 
Lebensbereichen 

Inklusion spielt in allen Lebensbereichen eine wichtige Rolle. Dies zeigt die Vielfalt der 
unterschiedlichen Beispiele im Inklusionskataster NRW. Im Folgenden möchten wir die 
Besonderheiten der Umsetzung von Inklusion in einigen Lebensbereichen vorstellen. Wir haben 
dabei diejenigen Bereiche ausgewählt, die in der ersten Projektphase des Inklusionskatasters 
NRW eine wichtige Rolle spielten. Dies sind insbesondere Lebensbereiche, zu denen wir 
öffentliche Veranstaltungen durchgeführt haben. Umfangreiche Dokumentationen der 
Veranstaltungen finden Sie auf der Homepage des Inklusionskatasters NRW unter dem 
Menüpunkt „Veranstaltungen“. 

In den folgenden Kapiteln beschreiben wir jeweils die Potentiale, aber auch die 
Herausforderungen in den einzelnen Bereichen, die man bei der Umsetzung von Inklusion 
berücksichtigen sollte. Zudem geben wir jeweils ein Good Practice Beispiel, zu dem sie nähere 
Informationen auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW finden. 

3.1 Viel(falt) (er)leben - Inklusion und Kultur 
 

 
Der Bereich der Kultur ist ebenso vielfältig wie die Personen, die ihn aktiv mitgestalten und 
konsumieren. Kultur im Sinne von Freizeitkultur (Hügel 2003, S. 23ff.) begegnet uns jeden 
Tag - sie wird durch uns produziert, wir können sie erleben und erlebbar machen. Kultur ist ein 
wesentlicher Teil unseres alltäglichen Lebens. Bis vor einigen Jahren wurden Menschen mit 
Behinderungen aus verschiedenen Gründen weitestgehend aus diesem und anderen 
Lebensbereichen ausgeschlossen (vgl. hierzu z.B. Hohmeier 2004, S. 133ff.). Seit der 
Verabschiedung der UN- Behindertenrechtskonvention hat der Bereich auch für Menschen mit 

In Artikel 30 UN BRK verpflichten sich die Vertragsstaaten dazu „das Recht von Menschen 
mit Behinderungen, gleichberechtigt mit anderen am kulturellen Leben teilzunehmen“ 
anzuerkennen und „geeignete Maßnahmen [zu treffen], um sicherzustellen, dass Menschen 
mit Behinderungen 

a) Zugang zu kulturellem Material in zugänglichen Formaten haben; 
b) Zugang zu Fernsehprogrammen, Filmen, Theatervorstellungen und anderen 

kulturellen Aktivitäten in zugänglichen Formaten haben; 
c) Zugang zu Orten kultureller Darbietungen oder Dienstleistungen, wie Theatern, 

Museen, Kinos, Bibliotheken und Tourismusdiensten, sowie, so weit wie möglich zu 
Denkmälern und Stätten von nationaler kultureller Bedeutung.“  
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Behinderung zunehmend an Interesse gewonnen. Insbesondere bei der Umsetzung von 
inklusiven Projekten hat er eine wesentliche Bedeutung eingenommen. 

Bislang handelt es sich bei „Kultur“ um den Lebensbereich auf der Internetplattform des 
Inklusionskatasters, in dem die meisten Projekte anzusiedeln sind. Die Vielfalt der insgesamt 27 
Projekte (Stand Jan. 2018) entfaltet sich auf einer Bandbreite zwischen Theaterproduktionen, 
Kunstdarstellungen, Musikvorführungen und Tanzdarbietungen. Ebenso zählen auch Projekte, 
die in Museen, Kinos und Kulturzentren stattfinden oder solche, die dem Brauchtumserhalt 
(bspw. Karnevalsveranstaltungen) dienen, zu diesem Lebensbereich. Die jeweiligen Projekte 
setzen Inklusion auf unterschiedlichste Weise kulturell um. Die im Vergleich zu den anderen 
Lebensbereichen hohe Anzahl der Projekte lässt vermuten, dass sich der Kulturbereich für eine 
inklusive Ausgestaltung anbietet. 

Jedoch lassen sich bei der inklusiven Ausgestaltung des Kulturbereiches durchaus Hindernisse 
erkennen. Die Erfahrungen der Projektpartner/innen zeigen, dass insbesondere die 
Finanzierung ein Kernproblem darstellt. Dies liegt daran, dass die verschiedenen Förderer die 
jeweiligen Projekte nur über einen gewissen Zeitraum finanziell unterstützen. Nach einer 
Projektlaufzeit von ca. ein bis drei Jahren läuft die Finanzierung meist aus und eine 
Weiterfinanzierung desselben Projektes kann nicht ohne Weiteres realisiert werden. Die 
Projektpartner/innen müssen das aktuelle Projekt verändern, erweitern oder neukonzipieren, 
um eine weitere Finanzierung beantragen zu können. Ein neues Projekt ersetzt dann an dieser 
Stelle das alte Projekt. Im schlimmsten Fall endet das Projekt, das bislang existierte, sogar 
gänzlich. Insbesondere die Beendigung solcher Projekte ist kritisch anzumerken. Menschen mit 
Behinderungen haben häufig nicht viele gesellschaftliche Anbindungen und verlieren durch den 
Projektschluss gegebenenfalls eine wichtige Lebenskomponente. 

Ein weiteres Hindernis bei der Umsetzung inklusiver Kulturprojekte besteht auch in der 
Bereitstellung der vielfach benötigten Unterstützungsmittel. Je nach Teilnehmer/inne/n 
braucht es Dolmetscher/innen, Hörschleifen, Assistenzen und vieles mehr. Die 
Teilnehmer/innen können dies nur sehr selten eigenständig organisieren oder über ihre 
eigenen Mittel finanzieren. Aus diesem Grund benötigt es Projektgelder, die einen höheren 
Personalschlüssel und die Finanzierung von Unterstützungsutensilien möglich machen. Auch die 
Barrierefreiheit in den Zuschauer- und Projekträumen ist ein wichtiger Aspekt. Denn nur, wenn 
die Räume barrierefrei sind, können viele verschiedene Personen aktiv und passiv an den 
Projekten und öffentlichen Präsentationen teilnehmen und teilhaben. 

Zudem bereitet auch die Logistik oftmals Probleme: Menschen mit Behinderungen müssen zu 
den jeweiligen Projektorten hin und von dort aus wieder zurückkommen können. Die 
Organisation der Fahrten sowie die damit verbundenen Kosten sind ebenfalls problematisch. Es 
benötigt Personal, Beförderungsmöglichkeiten, aber auch Zeit, um die Fahrten zu organisieren 
und durchzuführen. 
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Zeit ist ebenfalls ein Faktor, der bei der Umsetzung inklusiver Kulturarbeit zu beachten ist. Die 
individuellen Bedürfnisse der verschiedenen Teilnehmer/innen spielen dabei eine nicht 
unerhebliche Rolle. Ruhephasen, um die Konzentration wiedererlangen zu können, sowie 
zeitliche Kapazitäten, um notwendige Kompetenzen zu erlernen, sind insbesondere dann 
sinnvoll, wenn Personen mit unterschiedlichsten Voraussetzungen an einem gemeinsamen 
Projekt arbeiten. Bei der Planung und Realisierung kultureller Projekte muss dies beachtet 
werden.  

Die Frage, wie die Projektpartner/innen Menschen mit Behinderungen für die jeweiligen 
Projekte begeistern können, stellt ein weiteres Problem dar. Für viele Menschen mit 
Behinderungen gehören kulturelle Veranstaltungen nicht zu ihrer Lebenswelt. 
Dementsprechend ist es schwierig, sie für die Teilnahme (sowohl die aktive, als auch die 
passive) an solchen Veranstaltungen zu gewinnen. Auch die damit verbundenen Kosten spielen 
hier eine Rolle. Kulturveranstaltungen kosten meist Eintritt, der möglicherweise eine weitere 
Barriere darstellt. Damit verbunden ist auch das Weitergeben von Informationen über 
Veranstaltungen oder Projekte aller Art. Sind die Ankündigungen zum Beispiel nicht in Leichter 
Sprache verfasst oder werden die Informationen auf Plattformen zu Verfügung gestellt, auf die 
Menschen mit Behinderungen keinen freien Zugriff haben, erschwert dies gegebenenfalls den 
Zugang. 

Ein weiteres Hindernis inklusiver Kulturveranstaltungen ist, dass sie häufig mit 
unprofessionellen Veranstaltungen gleichgesetzt und dadurch in den Freizeitbereich 
abgeschoben werden. Mangelnde Ausbildungsmöglichkeiten für Menschen mit Behinderungen 
im künstlerischen Bereich verstärken dies. Die Erfahrungswerte der Projektverantwortlichen 
zeigen deutlich, dass eine Abwertung inklusiver Kulturprojekte stattfindet. Durch die inklusive 
Ausrichtung erfährt das Projekt weniger Anerkennung in der Kunst- und Kulturszene. Aufgrund 
dessen werden diese Veranstaltungen weniger gut besucht und durch die niedrigeren 
Besucherzahlen werden weniger Gewinne erwirtschaftet. Die Konsequenz des Ganzen sind 
erneute Finanzierungsprobleme, die nicht ohne Weiteres überwunden werden können. 
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Durch die genannten Hindernisse lassen sich die Kulturschaffenden jedoch nicht davon 
abhalten, weiterhin inklusive Projekte zu realisieren. Vielmehr besteht hier ein Ansporn, 
vorhandene Barrieren abzubauen, das Bewusstsein in der Gesellschaft für inklusive Kultur zu 
stärken und damit neue Strukturen für inklusive Kultur zu schaffen. 

Die Gründe für die Realisierung inklusiver Kulturprojekte könnten zum einen darin liegen, dass 
Offenheit den Bereich der Kultur prägt. Personen, die an kulturellen Veranstaltungen jeglicher 
Art mitwirken, stehen neuen Erfahrungen meist positiv gegenüber. Das Augenmerk in diesem 
Bereich liegt auf dem Produkt (Bild, Theaterproduktion, Musikstück etc.) und nicht so sehr 
darauf, wer es geschaffen hat. Hinzu kommt auch, dass die Individualität eines Menschen im 
Kultursektor häufig als Chance und nicht als Makel verstanden wird. Die Darstellung von 
Differenzen und die damit verbundenen neuen individuellen Ausdrucksmöglichkeiten bieten 
mehr Vielfalt, neue Zugänge und eine erweiterte Kulturerfahrung. 

Zum anderen bedient sich der Bereich der Kultur der Möglichkeit, Kritik an der Gesellschaft zu 
üben. Dort werden Probleme thematisiert und gesellschaftliche Veränderungsprozesse 
angestoßen. Durch die öffentliche Präsenz des Kulturbereiches im Sinne von Vorführungen, 
Ausstellungen und ähnlichem ist der Kultursektor besonders wirksam für die Öffentlichkeit. 
Dieser Zugang zu einem breiten Publikum kann bewusstseinsbildende Strukturen etablieren 
und gesellschaftliche Prozesse anstoßen. 

Wie eine Erhebung des Inklusionskatasters aus dem Jahre 2017 zeigte, finanzieren in hohem 
Maße Projektgelder von Stiftungen, Förderern und (privaten) Sponsoren den Bereich der 
Kultur. Dementsprechend sind die Akteure in der kulturellen Sparte mit Projekten und ihrer 
Finanzierung vertraut. Da die meisten Projektverantwortlichen bereits andere Projektanträge 

Hindernisse für Inklusion im Bereich Kultur: 

• dauerhafte Finanzierung von Projekten 
• Finanzierung und Organisation von Hilfsmitteln 
• Realisierung von Barrierefreiheit 
• Hin- und Rückfahrten zu den Probe- und Veranstaltungsorten 
• Gewinnen von Menschen mit Behinderungen für inklusive Projekte 
• Eintrittskosten bei Veranstaltungen 
• Ankündigungen von Veranstaltungen sind nicht barrierefrei 
• Absprache der Professionalität bei inklusiven Projekten 
• mangelnde Ausbildungsmöglichkeiten für Menschen mit Behinderungen 
• wenig Resonanz und (damit) wenig finanzielle Gewinne 
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gestellt und neue Projektideen entwickelt haben, stellen diese Punkte nur selten eine neue 
Herausforderung dar. 

 

Die vorangegangenen Ausführungen machen sichtbar, dass trotz vielfältiger Hindernisse 
Inklusion im Bereich Kultur durchaus in Form von Projekten zu realisieren ist. Die Projektform 
bietet Möglichkeiten, neue Wege zu erproben und Ansätze für inklusive Kulturarbeit und den 
inklusiven Kulturkonsum kennenzulernen und weiter auszugestalten. 

 

Wieso Inklusion in der Kultur funktionieren kann: 

• Offenheit gegenüber und Wertschätzung für Verschiedenheit 
• Individualität wird als Chance und nicht als Makel wahrgenommen 
• Anderssein erschafft neue Ausdrucksformen 
• Kunst und Kultur bieten Raum für Gesellschaftskritik 
• öffentlichkeitswirksam durch Auftritte, Ausstellungen, etc. 
• Bewusstseinsbildung durch öffentlichkeitswirksame Gesellschaftskritik 
• der Bereich der Kultur lebt durch Projektarbeit 

„„Kunst und Kultur können Vorreiter sein. […] Bislang wurde Inklusion insbesondere dem 
Bereich der Bildung zugeschrieben und der Bereich der Kultur wurde meist außer Acht 
gelassen. Kunst und Kultur ist jedoch eine wichtige Basis unserer Gesellschaft. Im Rahmen 
von Kunst und Kultur können Modelle entwickelt werden wie Inklusion funktionieren kann, 
die im Anschluss auf andere gesellschaftliche Bereiche übertragen werden können. Sie 
ermöglicht ebenfalls die Projektion aktueller Schwierigkeiten und kann so das Bewusstsein 
der Zuschauer wachrütteln“.  
Lisette Reuter, Projekt „Un-Label“ (2017) 
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Good Practice Beispiel: 

Un-Label - 
neue inklusive Wege für die darstellenden Künste 

 

Abbildung 2 Künstler/innen des Ensembles Un-Label auf der Bühne 

Während des zweieinhalbjährigen (Mai 2015 bis Oktober 2017) europäischen Kulturprojektes 
„Un-Label - New Grounds for inclusive Performing Arts“ konnten rund 100 Künstler/innen mit 
und ohne Behinderungen aus über 12 Ländern gemeinsam aktiv werden. Das durch Vielfalt 
geprägte Ensemble verfolgte das Ziel „neue, inklusive und innovative Möglichkeiten in den 
darstellenden Künsten zu entwickeln, […] Barrieren [zu] reduzieren und die gleichberechtigte 
Teilhabe in Kunst und Kultur für alle [zu] ermöglichen“ (Reuter 2017, S. 16f.). Um dieses Ziel 
umzusetzen, wurden Workshops, Produktionen und Symposien realisiert. 

Zu Beginn des Projektes wurde eine mixed-abled Künstlergruppe (Künstlergruppe, die aus 
Personen mit verschiedenen Fähigkeiten besteht) von insgesamt neun Personen 
zusammengestellt, die maßgeblich mit dem künstlerischen Leitungsteam dafür zuständig war, 
die Workshops zu konzeptionieren und durchzuführen. Im weiteren Verlauf konnten diese 
Künstler/innen im In- und Ausland Workshops anbieten, in denen sie den Teilnehmenden 
verschiedenste Methoden zeigten, wie sie inklusive Praxis in der darstellenden Kunst realisieren 
können. Gemeinsam mit den Teilnehmer/inne/n konnte die Künstlergruppe so weitere Ideen 
und neue Handlungsweisen entwickeln, die zur Umsetzung von Inklusion dienen. 
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Im Anschluss an die erste Projektphase wurde aus allen Workshopteilnehmer/inne/n ein 
Ensemble zusammengestellt. Die 16 internationalen Künstler/innen mit und ohne 
Behinderungen, die für das Ensemble ausgewählt wurden, nahmen im Frühjahr 2016 an einer 
fünfwöchigen Künstlerresidenz in Köln teil. Dort suchten die Künstler/innen nach Antworten auf 
die Frage „L - Do you need Labels to Love?“ und berücksichtigten dabei die bisherigen 
künstlerischen Workshopergebnisse, ihre eigenen kulturellen Hintergründe und Erfahrungen. 
Aus der Künstlerresidenz entstand dann eine multidisziplinäre Tanztheaterproduktion. Die 
Premiere des Stückes sowie weitere fünf Vorstellungen fand im Mai 2016 im Rahmen des 
Sommerblut Festivals in Köln statt. Im Herbst 2016 und im Frühjahr 2017 wurden dann weitere 
Aufführungen in bekannten Theaterhäusern der Partnerländer Griechenland und Türkei 
gespielt. Übertitellungen und Audiodeskription in der jeweiligen Landessprache machten diese 
Aufführungen für jeden Zuschauer/innen weitestgehend barrierefrei zugänglich. 

Als Rahmenprogramm zu den Aufführungen gab es Symposien, die zum Austausch zwischen 
Künstlern, Kulturschaffenden, Politiker/inne/n und Wissenschaftler/inne/n einluden. Das 
Vorstellen verschiedener Ansätze und Methoden, um eine inklusive Kulturszene zu schaffen, 
sowie die Darlegung länderspezifischer Ansätze boten interessante Ausgangspunkte für 
Diskussionen. Fragen darüber, wie sich Kultureinrichtungen sowie Akteure und Akteurinnen für 
Vielfalt öffnen können, wie man inklusive Kultur qualitativ ausrichten kann und welche 
Verstetigungsprozesse in diesem Zusammenhang zu realisieren sind, konnten vielseitig 
besprochen werden. 

Die Aktion Mensch und das EU Programm Creative Europe finanzieren das Projekt. Zudem hat 
die Technische Hochschule Köln das Projekt ganzheitlich wissenschaftlich begleitet. Die 
Ergebnisse können Sie im Un-Label Handbuch: Innovation Vielfalt einsehen - Neue Wege in den 
Darstellenden Künsten Europas. Den Link zum Handbuch finden Sie im Quellenverzeichnis. 

Im Rahmen des Projekts werden Menschen mit verschiedensten Behinderungen und aus 
verschiedenen Ländern als gleichberechtigte Künstler/innen angesehen. Sie haben die 
Möglichkeit aktiv an der künstlerischen Arbeit mitzuwirken und vermitteln in ihren 
Präsentationen zudem immer wieder, dass Vielfalt normal und bereichernd ist. Doch nicht nur 
auf der Bühne ist Vielfalt erwünscht, sondern auch im Zuschauerraum. Auf verschiedene Weise 
(Etablierung von Gebärdensprache, Texte in verschiedenen Sprachen, rollstuhlgerechte 
Zugänge, …) baut das Projekt die dort vorhandenen Barrieren abgebaut. So wird im Rahmen des 
Projektes auf der Bühne, im Probenraum und auch im Zuschauerbereich das Thema der 
Inklusion spürbar - denn hier ist jeder willkommen.  

Weitere Informationen finden Sie auch in der Vollanalyse des Projekts auf der Webseite des 
Inklusionskataster NRW. Dort wird detailliert verdeutlicht, wie das kulturell ausgerichtete 
Projekt Inklusion auf vielen Ebenen umsetzt. 
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Auf einen Blick 

Inklusion und Kultur 

Kultur ist: 

Alles, was Menschen selbst er·schaffen. 

Zur Kultur gehören: 

• Kunst ( Beispiele: Malerei, Musik, Bau·werke, Theater) 
• Geschriebenes ( Bücher, Gedichte, Geschichten) 
• Forschung  
• Alltägliche Sachen ( z.B. Ess·gewohnheiten in den verschiedenen 

Ländern) 
 

Inklusions·projekte in der Kultur 

Im Bereich der Kultur gibt es besonders viele Inklusions·projekte. 

Es gibt viele Möglichkeiten zu Inklusion in der Kultur·arbeit. 
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Beispiele:  
in Ausstellungen 
beim Singen im Chor 
beim Malen 
beim Musik machen 
beim Tanzen 

 
 

Inklusion findet dort auf zwei Arten statt. 

Alle Menschen machen bei der Kultur als Künstler mit. 

Beispiele: 

Menschen mit Behinderungen machen auf der Bühne mit 

Menschen mit Behinderungen machen in Filmen mit. 

Menschen mit Behinderungen stellen Bilder aus. 

 

Alle Menschen sind Zuschauer oder Besucher. 

Menschen mit Behinderungen sitzen im Zuschauer·raum. 

Menschen mit Behinderungen gehen in eine Ausstellung. 

Menschen mit Behinderungen hören sich einen Chor an. 
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Warum Inklusion in der Kultur gut funktioniert 

Kunst ist frei. 

Kultur ist offen für Neues. 

Anders·sein ist hier etwas Normales. 

 

Es gibt weniger Vor·urteile gegen das Anders·sein. 

In Kultur und Kunst geht es oft um Veränderung. 

Hier darf man frei denken. 

Man darf auch Kritik sagen. 
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Was bei Inklusion in der Kultur schwierig ist 

Inklusion kostet Geld.     

Viele Räume brauchen einen Umbau. 

 

Für viele Räume braucht man Hilfs·mittel. 
Zum Beispiel: Hör·hilfen für Menschen mit Hör·behinderungen. 
 
 
Viele Räume in der Kunst sind nicht barriere·frei. 

Es gibt noch viele Hindernisse. 

Beispiele: 

• Es gibt keine Gebärden·dolmetscher im Theater. 
 

• Es gibt zu wenig Zufahrten für Rollstuhl·fahrer. 
 

• Für viele Menschen ist der Eintritt zu teuer. 
 

• Menschen haben Vor·urteile gegen diese Art von Kunst. 
Für manche Menschen ist inklusive Kunst weniger wert. 
 

• Viele Menschen mit Behinderungen haben wenig Erfahrung mit 

Kunst und Kultur. 

Deshalb interessieren sie sich nicht dafür. 
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3.2 Sport ist Viel(falt)! - Sport und Inklusion 
 

 
Viele Menschen üben Sport aus. Dabei sind ihre Beweggründe so wie der Sport selbst enorm 
vielfältig. Man kann Sport nachgehen, um die eigene Gesundheit zu fördern, die eigene 
Leistung zu steigern, in einer Gemeinschaft etwas zu tun, Spaß zu haben, zu entspannen und 
vieles mehr. Man kann sich im Sport haupt- oder ehrenamtlich engagieren, man kann ihn 
alleine oder in einer Gruppe betreiben. Demzufolge ist Inklusion im Sport eine 
Querschnittsaufgabe. 

„Inklusion sollte in den verschiedenen Handlungsfeldern von Leistungssport, Breitensport, 
Präventions- und Rehabilitationssport, Kinder- und Jugendsport, Schulsport, Seniorensport, in 
der Aus-, Fort- und Weiterbildung, Ehrenamt, Umwelt, Sportstättenbau sowie bei weiteren 
zahlreichen Veranstaltungen berücksichtigt werden“ (Deutscher Behindertensportverband 
2014, S. 15). 

Inklusion im Sport bedeutet einerseits, dass jeder Mensch selbstbestimmt und gleichberechtigt 
an Angeboten in seinem Umfeld teilnehmen kann und andererseits, dass jeder, der möchte, die 
Strukturen des organisierten Sports mitgestalten kann (ebd.)  

Im Inklusionskataster NRW befinden sich insgesamt 18 Beispiele zur Umsetzung von Inklusion 
im Sport (Stand: 1/2018). Dabei handelt es sich insbesondere um niedrigschwellige Angebote 
im Freizeitsport. Es sind die unterschiedlichsten Sportarten vertreten (u.a. Bogenschießen, 
Leichtathletik, Fußball, Laufen, Tanzen und Klettern). Die lokalen Sportvereine stellen dabei 
wichtige Akteure dar. Generell kennzeichnet nahezu alle Projekte, das vielfältige Kooperationen 
stattfinden. Nähere Informationen zu den einzelnen Projekten finden Sie auf der Homepage des 
Inklusionskatasters NRW unter der Rubrik Sport. 

  

Artikel 30 UN BRK verpflichtet die Vertragsstaaten dazu, geeignete Maßnahmen zu treffen  

„mit dem Ziel, Menschen mit Behinderungen die gleichberechtigte Teilnahme an Erholungs-, 
Freizeit- und Sportaktivitäten zu ermöglichen“ und diese „zu ermutigen, so umfassend wie 
möglich an breitensportlichen Aktivitäten auf allen Ebenen teilzunehmen, und ihre 
Teilnahme zu fördern“. 
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Die Graphik zeigt zwei verschiedene Gegenpole, die bei Inklusion im Sport eine wichtige Rolle 
spielen. 

Zielgruppenspezifische und allgemeine Angebote 

Einerseits gibt es spezifische Sportarten für Menschen mit bestimmten Behinderungen (z.B. 
Blindenfußball) und medizinisch-rehabilitativ ausgerichtete Angebote (z.B. Bewegungsangebote 
für Menschen, die einen Schlaganfall hatten). Andererseits gibt es viele allgemein ausgerichtete 
Angebote. Prinzipiell können sich beide Arten von Angeboten inklusiv ausrichten. Auch 
zielgruppenspezifische Angebote können sich öffnen. So kann Rollstuhlbasketball 
beispielsweise auch ein interessanter Sport für „Fußgänger“ sein. Beim Rehabilitationssport gilt 
es dabei jedoch zu beachten, dass Kosten durch den Reha-Träger nur übernommen werden, 
wenn eine Behinderung nach dem SGB IX vorliegt oder droht. Spezielle Gruppen für Menschen 
mit Behinderungen können dabei durchaus vielfach sinnvoll sein. Es ist aber wichtig, dass 
Menschen mit Behinderungen nicht dazu gezwungen werden, allein in solchen Gruppen Sport 
zu treiben, sondern eine echte Wahl haben. 

  

Abbildung 3 Angebote und Bereiche im Sport 

Breiten-/ 

Freizeitsport 

zielgruppen-
spezifische 
Angebote 

Leistungs-
sport 

allgemeine 
Angebote 
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Breiten-/Freizeitsport und Leistungssport 

Bei Angeboten im Bereich des Freizeit- und Breitensports steht nicht zwangsläufig der 
Leistungsgedanke im Vordergrund - dies kann das Training von sehr unterschiedlich 
zusammengesetzten Gruppen begünstigen. Im Leistungssport hingegen steht der 
Leistungsgedanke im Vordergrund. Es gibt eine Aufteilung in Wettkampfgruppen (z.B. 
Altersklasse, Leistungsklasse, Gewichtsklasse). Auch im Leistungssport für Menschen mit 
Behinderungen erfolgt eine Einteilung in Klassen. So gibt es beim paralympischen 
Klassifizierungssystem zehn Beeinträchtigungsgruppen und jede paralympische Sportart verfügt 
über ihr eigenes Klassifizierungssystem, das von den internationalen Sportfachverbänden 
entwickelt wird. Hier werden Wettbewerbsklassen bzw. homogene Leistungsgruppen 
formuliert, bei denen die Form der Beeinträchtigung und deren Auswirkung auf den Sport eine 
Rolle spielt. Dies führt letztlich dazu, dass Menschen mit Behinderungen im Leistungssport 
tendenziell eher „unter sich“ trainieren, weil ein Training in heterogenen Gruppen je nachdem 
wenig Sinn ergibt. 
Es gibt jedoch zunehmend auch gegenläufige Ansätze zu den bisherigen 
Klassifizierungssystemen bzw. zum separierten Training. Zwei Beispiele von 
Projektpartner/inne/n des Inklusionskatasters NRW sind der Fußballverband Niederrhein und 
der Sportverband DJK Reinkraft Neuss.  Der Fußballverband Niederrhein hat 2014 die ersten 
„Handicap Ligen“ im Regelfußball des Deutschen Fußballbundes geschaffen. Hier spielen 
Inklusionsmannschaften von Regelfußballvereinen in einem Ligabetrieb (vorher konnten sie nur 
Freundschaftsspiele spielen). 
Der Sportverband DJK Rheinkraft Neuss bietet ein Leichtathletik-Training für und durch 
Gehörlose und Hörende an. Hörende und gehörlose Teilnehmer/innen trainieren gemeinsam in 
Tandems und nehmen auch gemeinsam an Wettkämpfen teil. Mehr Informationen zu diesen 
beiden Projekten finden Sie auf unserer Homepage unter der Rubrik Sport. 

Gerade der sogenannte Breitensport, also der Freizeitsport, bietet dabei viele Potentiale, um 
Inklusion umzusetzen und ermöglicht, dass Menschen mit und ohne Behinderungen 
niedrigschwellig in Kontakt miteinander treten können. Dennoch sind Menschen mit 
Behinderungen im organisierten Breitensport deutlich unterrepräsentiert. Dies hat vielfältige 
Ursachen. 
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Um Inklusion im Sport umzusetzen, sind ganz unterschiedliche Maßnahmen notwendig. 
 

 

Um ein inklusives Sportprojekt zum Erfolg zu führen, müssen die Verantwortlichen 
verschiedene Aspekte bedenken. So gilt es neben einer entsprechenden Struktur auch eine 
Kultur und Praxis in Sachen Inklusion zu entwickeln. 

  

Hindernisse für Inklusion im Sport: 
(in Anlehnung an das Deutsche Institut für Menschenrechte 2017, S. 2f.) 

• nicht genügend inklusiv ausgerichtete Angebote 
• zu wenige barrierefreie Sportstätten 
• keine verpflichtende Verankerung von Inklusion bei der Ausbildung von 

Übungsleiter/inne/n (lediglich ein freiwilliges Modul) 
• Berührungsängste und Vorurteile 
• mangelnde Informationen zu Sportangeboten  
• höhere Kosten, mehr Zeitaufwand  
• mangelnde Möglichkeiten Sportstätten zu erreichen (z.B. durch Hindernisse bei 

den Öffentlichen Verkehrsmitteln) 
• mangelnde finanzielle Unterstützung von inklusiven Angeboten 

Wichtige Schritte zur Umsetzung von Inklusion im Sport: 
(in Anlehnung an die Empfehlungen des Deutschen Instituts für Menschenrechte 2017, S. 3) 

• barrierefreie Gestaltung von Sportstätten   dabei: Einbezug von Menschen mit 
Behinderungen als Expert/inn/en in eigener Sache 

• finanzielle Anreize für den Umbau von Sportstätten (Länder, Kommunen, 
Sportverbände) 

• Auflagen bei der Vergabe der Nutzungszeiten von Sportstätten 
• Bewusstseinsbildung (z.B. durch Kampagnen) 
• mehr Berichterstattung im Staatenbericht an den UN-Ausschuss für die Rechte von 

Menschen mit Behinderungen (Bundesregierung) 
• mehr Forschung zum Thema 
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Reflexionsfragen für Projektverantwortliche  
(in Anlehnung an den Index für Inklusion im Sport aus: Deutscher Behindertensportbund 2014, S. 44)  

Schaffen Sie eine „inklusive Kultur“? 

• Fühlt sich jede/r im Sportverein/-verband willkommen? 
• Haben alle Beteiligten - also z.B. der Vorstand, die Übungsleiter/innen und die 

Sportler/innen - eine gemeinsame Philosophie der Inklusion? 
• Gehen alle Beteiligten respektvoll und wertschätzend miteinander um? 
• Vermeiden Sie Diskriminierung? 

Etablieren Sie eine „inklusive Struktur“? 

• Ermöglichen es die Strukturen in Ihrem Sportverein/-verband, dass sich alle 
beteiligen können? 

• Vermeiden Sie Hindernisse bei der Beteiligung? 
• Verfügen Sie über eine dem Umfeld entsprechende Angebotsstruktur von 

Bewegungs-, Spiel- und Sportangeboten? 
• Stellen Sie Unterstützung und finanzielle Mittel zur Verfügung? 

Entwickeln Sie eine „inklusive Praxis“? 

• Berücksichtigen Sie das Wunsch- und Wahlrecht der Sportler/innen? 
• Orientieren sich Ihre Angebote an den Bedürfnissen der Sportler/innen? 
• Vernetzen Sie sich? 
• Entwickeln Sie Strategien, damit Sie Inklusion im Sport nachhaltig fördern? 

„Sport kann Inklusion fördern: Aber auch das genaue Gegenteil: Sport kann Ausgrenzung 
fördern. Es kommt drauf an, wie wir ihn gestalten.“ 
(Rainer Schmidt, ehemaliger paralympischer Sportler und Kabarettist, 2013) 
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Good Practice Beispiel: 

Inklusive Begegnungen 
miteinander Laufen und Musizieren 

 
Abbildung 4 Die Laufgruppe bei der Teilnahme an den ‚inklusiven Lauf- und Musiktagen‘ 
Das von der Aktion Mensch geförderte Projekt „Inklusive Begegnungen“ möchte durch 
niedrigschwellige Freizeitangebote im Bereich Kultur und Sport Begegnungen schaffen. Neben 
einer inklusiven Band gründeten die Projektverantwortlichen einen offenen Lauftreff, an dem 
alle Interessierten teilnehmen können. Menschen mit Unterstützungsbedarf haben dabei die 
Möglichkeit zu zweit im „Tandem“ zu laufen. Ihr jeweiliger „Laufpate“ begleitet sie in diesem 
Fall beim wöchentlichen Training. Die Laufpaten unterstützen Läufer/innen ehrenamtlich bei 
Bedarf. Dabei handelt es sich nicht etwa um Betreuungspersonal aus Einrichtungen, sondern 
um Läufer/innen, die ebenfalls an der Gruppe teilnehmen. Sie begleiten beispielsweise bei 
Volksläufen oder übernehmen Fahrten. Erfahrene Lauftrainer/innen leiten die drei nach 
Leistungsniveau unterteilten Gruppen professionell an. So können alle Teilnehmer/innen in 
ihrem individuellen Tempo laufen. Für die meisten Teilnehmer/innen steht beim Training 
weniger die Steigerung der sportlichen Leistung als vielmehr der Spaß im Vordergrund. Die 
Gruppen entstanden im Verlauf des Trainings und wurden nicht von vorneherein festgelegt. 
Das Training ist somit sehr niedrigschwellig. Jeder, der Spaß am Laufen hat, kann sich der 
Gruppe anschließen. Für die Teilnehmer/innen entstehen keine Kosten. Auch die Startgebühren 
bei Volksläufen oder ähnlichen Veranstaltungen übernimmt das Projekt. 
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Insgesamt zielt das Projekt darauf ab, nachhaltig inklusive Begegnungsräume und damit 
Teilhabechancen zu eröffnen. Nicht zuletzt durch eine breit angelegte Öffentlichkeitsarbeit 
(Internet, Teilnahme an öffentlichen Veranstaltungen, Radio, Presse, …) möchten die 
Projektverantwortlichen zudem Barrieren in den Köpfen abbauen. Das Ziel der 
Bewusstseinsbildung möchten sie außerdem durch die Durchführung eigener Veranstaltungen 
zum Thema Inklusion verfolgen. Projektträger von „Inklusive Begegnungen - Miteinander 
Laufen und Musizieren“ ist die MUKOVISZIDOSE e.V., Regionalgruppe Siegen. Für den 
Projektträger ist neben der Interessenvertretung von Mukoviszidose-Patient/inn/en auch der 
Einsatz in Sachen Inklusion bereits seit langem eine wichtige Maxime. Insbesondere beim 
Sparkassen Marathon mit Musik, den die Regionalgruppe in Siegen am 27. und 28. August 2016 
zum dritten Mal durchführte, stand von Anfang an der Inklusionsgedanke im Vordergrund. Der 
Verein trug diesem v.a. durch einen „Lauf für alle“ Rechnung. Dieser Lauf zeichnete sich durch 
eine besonders geringe Distanz aus. Alle Läufer/innen konnten diese in ihrem ganz eigenen 
Tempo bewältigen. Unabhängig davon waren natürlich alle Strecken für alle Interessierten 
offen - im Vordergrund stand vor allem der Spaß an der Bewegung. Zudem traten inklusive 
Bands auf. Ausgehend von der Idee dieser Veranstaltung - Sport und Kultur zu verbinden und 
neue Begegnungsräume zu schaffen - festigte sich der Wunsch, die Verwirklichung dieser 
Ansprüche und Ziele zudem in einem Projekt zu verankern.  

Die Projektleitung übernimmt Martin Hoffmann, der eine eigene Laufschule hat und zahlreiche 
lokale Sportevents organisiert. Insbesondere bei den Firmenläufen in der Region stand dabei 
von Anfang an ganz selbstverständlich der inklusive Gedanke im Vordergrund. 

Das Projekt schafft niedrigschwellige Zugänge zum Laufsport. Die Teilnahme steht dabei allen 
Interessierten offen und ist an keine Voraussetzungen gebunden (z.B. ein bestimmter 
Trainingsstand beim Laufen). Vielmehr geht es darum, die individuellen Stärken und Potentiale 
der Teilnehmer/innen aufzuspüren und zu nutzen. Das Projekt schafft für Menschen mit 
Behinderungen im Bereich Sport und Kultur eine wichtige Alternative zu Angeboten, die sich 
gezielt und ausschließlich an Menschen mit Behinderungen richten. Es trägt somit zur 
Überwindung besondernder Strukturen bei. Im Rahmen des Projektes wird zudem an 
bestehende Angebote im Bereich Sport und Kultur angeknüpft. Das Projekt will mit der 
Teilnahme an Laufveranstaltungen und den Auftritten der „Includers“ (z.B. beim Stadtfest) 
mehr als nur „sichtbar“ sein. Es will sich einmischen, Stellung beziehen und für manche 
Zeitgenossen - so betonen es die Projektverantwortlichen - sei das vielleicht auch eine 
Provokation. 

Am Projekt sind sowohl eine Lauf- als auch eine Musikschule beteiligt, während Einrichtungen 
der Behindertenhilfe keine Rolle spielen. Wichtige lokale Akteure im Bereich des Sports und der 
Musik öffnen sich demzufolge dem Thema Inklusion, das oftmals immer noch ein Spezialthema 
von Einrichtungen der Behindertenhilfe bleibt. Die Projektverantwortlichen sind demzufolge 
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wichtige und ernstzunehmende Multiplikatoren im Bereich Sport und Musik, die in der 
regionalen Sport- und Musikszene eine hohe Signalwirkung erzielen können. 

Das Projekt kann andere dafür sensibilisieren, ihre Angebote für Menschen mit Behinderungen 
bzw. für eine vielfältigere Zielgruppe zu öffnen. Nach Ablauf der Projektlaufzeit im April 2017 
gründeten die Projektverantwortlichen einen Verein. Das Projekt konnte also nachhaltige 
Wirkungen entfalten, die auch über die Förderung von Aktion Mensch e.V. hinaus weiter 
besteht. 

Weitere Informationen zum Projekt finden Sie auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW 
unter dem Menüpunkt „Projekte“ in der Rubrik Sport. 
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Auf einen Blick 

Inklusion und Sport 
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Im Sport gibt es für Menschen mit Behinderungen noch viele Hindernisse. 

Beispiele: 

• Viele Sport·anlagen sind nicht barriere·frei. 
 

• Es gibt zu wenige Eingänge ohne Hindernisse. 
 

• Es gibt zu wenig Angebote für Menschen mit Behinderungen und 
Menschen ohne Behinderungen zusammen. 

 

• Es gibt viele Vor·urteile gegen Inklusion. 
 

 
 

Inklusion im Sport geht alle an 

Für mehr Inklusion im Sport müssen alle mit·machen. 

Wir brauchen mehr Ideen für inklusiven Sport. 

Übungs·leiter und Trainer müssen in der Ausbildung mehr über Inklusion 
lernen. 

Beim Bau von Sport·anlagen muss mehr an Menschen mit Behinderungen 
gedacht werden. 

Menschen mit Behinderungen müssen die Wahl haben. 

Sie sollen ihre Sport·art aussuchen können. 
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3.3 Vielfältig Leben - Selbstbestimmt leben, alltagsbezogene 
Unterstützung und Inklusion 

 

 
Selbstbestimmt zu wohnen ist für viele Menschen - insbesondere mit Behinderungen - immer 
noch keine Selbstverständlichkeit. Für Menschen mit Behinderungen ist der Weg in ein 
selbstbestimmtes Leben mit verschiedenen Schwierigkeiten verbunden. Die meisten Probleme 
in diesem Bereich entstehen, weil die benötigten Strukturen nicht vorhanden sind. Häufig fehlt 
barrierefreier und bezahlbarer Wohnraum oder auch Unterstützungsmöglichkeiten vor Ort. 
Davon sind nicht nur Menschen mit Behinderungen, sondern auch Senior/inn/en besonders 
betroffen. 

Aber auch individuell gesehen und bezogen auf die Sozialisationserfahrungen und 
Lebensbedingungen von Menschen mit Behinderungen zeigen sich Schwierigkeiten. 
Insbesondere Schutz- und Schonräume lassen wenig Raum für ein selbstbestimmtes Handeln, 
selbstbestimmte Entscheidungen, für die Lebensführung und für die eigenen Erfahrungen. Viele 
Menschen mit Behinderungen müssen erst lernen, eigene Entscheidungen zu treffen, aber auch 
ihre eigenen Bedürfnisse zu erkennen und einzufordern. Erst dann können sie so wohnen und 
leben wie sie es möchten. 

Wohnen ist etwas sehr ‚Privates‘ und gehört zu den Grundbedürfnissen aller Menschen. 
Wohnen umfasst dabei mehr als nur einen Teilaspekt menschlicher Lebenswirklichkeit und ist 
im Zusammenhang des menschlichen Zusammenlebens zu betrachten (Bundesvereinigung 
Lebenshilfe für geistig Behinderte e.V. 1995). Unmittelbar damit verknüpft sind außerhäusliche 
Verpflichtungen und Aktivitäten sowie die Nachbarschaft und Angebote im Wohnort. Inklusion 
im Wohnbereich bedeutet, dass Menschen mit und ohne Behinderungen gemeinsam wohnen 
können; wo und mit wem sie leben möchten und egal wie groß der Unterstützungsbedarf ist. 

Mit Artikel 19 UN BRK erkennen die Vertragsstaaten „das gleiche Recht aller Menschen 
mit Behinderungen an, mit gleichen Wahlmöglichkeiten wie andere Menschen in der 
Gemeinschaft zu leben“. Die Vertragsstaaten sollen unter anderem gewährleisten, dass 
Menschen mit Behinderungen 

a. die Möglichkeit haben, „ihren Aufenthaltsort zu wählen und zu entscheiden, wo und 
mit wem sie leben, und nicht verpflichtet sein, in besonderen Wohnformen zu leben“; 

b. „Zugang zu einer Reihe von gemeindenahen Unterstützungsdiensten zu Hause und in 
Einrichtungen sowie zu sonstigen gemeindenahen Unterstützungsdiensten haben, 
einschließlich der persönlichen Assistenz […]“; 

c. „gemeindenahe Dienstleistungen und Einrichtungen für die Allgemeinheit auf der 
Grundlage der Gleichberechtigung zur Verfügung stehen und ihren Bedürfnissen 
Rechnung tragen“. 
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Dazu müssen Wohnungen so konzipiert sein, dass sie sich leicht an individuelle Bedürfnisse 
anpassen lassen. Auch das Wohnumfeld muss stärker in den Blick genommen werden. 

Aktuell (Stand 1/2018) befinden sich elf Projektbeispiele im Bereich Wohnen auf der 
Internetplattform des Inklusionskatasters NRW. Darunter sind: 

• generationsübergreifende Wohnprojekte und inklusive Wohngemeinschaften, 
• explizit auf Barrierefreiheit ausgerichtete Wohnkonzepte mit Anbindung an soziale 

Dienste, sodass diese direkt vor Ort sind und jederzeit helfen können, 
• quartiersbezogene Wohnkonzepte, die das Umfeld mit einbeziehen und mit diesem 

gemeinsam arbeiten sowie 
• eine bei einer Stadt angesiedelte Beratungsstelle zur Wohnraumraumversorgung, die 

den Bedarf an Wohnraum und Unterstützung ermittelt und geeignete Wohnungen 
vermittelt. 

Die Projektbeispiele haben dabei sehr unterschiedliche Zielsetzungen und Schwerpunkte, 
wodurch sich gewisse Spannungsfelder zeigen. 

 
Abbildung 5 Einflussfaktoren für ein selbstbestimmtes Leben 

Das Schaubild zeigt drei Faktoren, die für ein selbstbestimmtes Leben und somit auch für 
Wohnprojekte eine wichtige Rolle spielen. Sie bedingen und beeinflussen sich gegenseitig.  

Äußerung von 
Wohn-

Wünschen 

Lebens-
bedingungen 

 

Recht 
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1. Spannungsfeld: Recht auf ‚Inklusion und Selbstbestimmung‘ ist im (nicht) 
Einklang mit der Lebenswelt von Menschen mit Behinderungen 

Das erste Spannungsfeld zeigt sich, wenn es um die Äußerung von Wohnwünschen geht. Zwar 
wird das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben zunehmend anerkannt, oftmals werden 
Menschen mit Behinderungen auf ihrem Weg dorthin aber nicht genügend unterstützt und 
begleitet. Zusätzlich haben sie aufgrund ihrer Sozialisationserfahrungen häufig noch keine 
Zukunftsvorstellungen. Sie müssen sich ihrer Wünsche und Bedürfnisse erst bewusst werden, 
Ideen und Strategien mit Unterstützung entwickeln und vielleicht Möglichkeiten austesten, um 
dem eigenen Willen auch folgen zu können (Maier-Michalitsch/Grunick 2012, S. 5). Ein dazu 
notwendiger Ansatz ist der der Beratung. Viele Projekte setzen hier an der persönlichen Ebene 
an und arbeiten ganz individuell heraus, welche Wünsche, Bedürfnisse und Ziele jede/r Einzelne 
hat. Beratungsstellen unterstützen bei der Suche nach geeigneten Wohnungen und leisten 
Unterstützung bei Problemen mit der Wohnung (z.B. Klärung von Finanzierungsmöglichkeiten 
von barrierefreien Umbauten). Bei vielen Projekten gibt es darüber hinaus weitere 
Unterstützungen wie einen Mieter- oder Wohnungsführerschein in Leichter Sprache oder 
verschiedene Lern- und Erfahrungskurse zum Thema Wohnen. 

2. Spannungsfeld: Inklusionswohnprojekte versus barrierefreie Wohnkonzepte 

Das zweite Spannungsfeld zeigt sich zwischen einer optimalen Barrierefreiheit und der 
Entwicklung inklusiver Wohnmöglichkeiten. Auf der einen Seite gibt es sogenannte 
Inklusionswohnprojekte, bei denen es um Wohnformen für Menschen mit und ohne 
Behinderungen geht. Auf der anderen Seite gibt es barrierefreie Wohnkonzepte, bei denen die 
Planungsverantwortlichen die Barrierefreiheit bis ins kleinste Detail durchdenken. Diese 
Projekte kommen in erster Linie Menschen mit starken Beeinträchtigungen zugute, da diese 
Personengruppe auf solch hoch spezialisierte barrierefreie Ausstattung angewiesen ist. Sie 
erhalten hier die Möglichkeit selbstbestimmt zu wohnen, weil die Gegebenheiten für ihre 
Alltagsgestaltung geeignet sind. Allerdings lässt sich gleichzeitig feststellen, dass in Wohnungen 
mit barrierefreiem Wohnkonzept häufig nur Menschen mit starken Beeinträchtigungen 
wohnen. Dies ist wenig inklusiv. 

Ein weiteres Problem in diesem Bereich sind die Kosten. Es gibt verschiedene finanzielle 
Förderungen und Bezuschussungen (u.a. Mittel der Wohnungsbauförderung NRW oder das 
Förderprogramm „Wohnen im Sozialraum“ der Aktion Mensch). Förderungen sind allerdings 
stets zweckgebunden und zielgruppenspezifisch ausgerichtet. Zielgruppenspezifisch bedeutet in 
diesem Fall, dass sich das Projekt nicht an alle richtet, sondern nur an eine bestimmte 
Personengruppe. Daher ist es wichtig, Barrierefreiheit und Inklusion immer zusammen zu 
denken. Zielgruppenspezifische Wohnprojekte werden inklusiv, wenn Barrierefreiheit als 
Mehrwert für alle gedacht wird. 
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Barrierefreiheit bezieht sich dabei vor allem auf den Bestand, also auf den Umbau von bereits 
existierenden Wohnungen und die barrierefreie Planung von Neubauten. Dadurch erhalten alle 
Menschen die Wahl so zu wohnen, wie sie es möchten. Ältere Menschen und Menschen mit 
(erworbenen) Behinderungen können dann in ihrem vertrauten Umfeld bleiben. 

Ein weiteres Problem in diesem Bereich zeigt sich in den unterschiedlich verwendeten Begriffen 
„barrierefrei“, „alters-" oder „behindertengerecht“. Die Definition von Barrierefreiheit aus §4 
des Behindertengleichstellungsgesetzes NRW (BGG) muss leitend für jegliche Planungen sein. 
Denn dann wird nicht nur die bauliche Barrierefreiheit und Zugänglichkeit von Wohnraum in 
den Blick genommen, sondern auch die Auffindbarkeit und Nutzbarkeit. 

 

3. Spannungsfeld: Wohnung versus Sozialraum 

Das dritte Spannungsfeld ergibt sich daraus, dass der Fokus vieler Projekte auf Wohnungen 
oder Wohnformen beschränkt bleibt. Eine barrierefreie Wohnung garantiert jedoch noch nicht, 
dass man vor Ort auch wirklich aktiv werden und Teilhabe erleben kann. Ein selbstbestimmtes 
Leben findet in sozialen Räumen statt, die alle Aktivitäten des alltäglichen Lebens einschließen. 
Es gibt Projekte, die den Sozialraum - das Quartier -miteinbeziehen, um damit die 
Möglichkeiten eines selbstbestimmten Lebens zu verbessern und zu gewährleisten, dass die 
Angebote vor Ort für alle zugänglich und nutzbar sind. Unter Sozialraum ist dabei nicht nur der 
Stadtteil zu verstehen, sondern auch der Erfahrungs- und Verwirklichungsraum jedes und jeder 
Einzelnen. Hier spielen sich alltägliche Aktivitäten, Interaktionen, Beziehungen und Kontakte ab. 
Der Sozialraum bietet somit Möglichkeiten, Berührungspunkte und Begegnungsmöglichkeiten 
von Menschen mit und ohne Behinderungen zu schaffen. Es erfolgt eine soziale Einbindung 
aller ins Gemeinwesen, wodurch eine soziale Gemeinschaft entstehen kann. 

  

§ 4 BGG (Barrierefreiheit)  
 

„Barrierefrei sind bauliche und sonstige Anlagen, Verkehrsmittel, technische 
Gebrauchsgegenstände, Systeme der Informationsverarbeitung, akustische und visuelle 
Informationsquellen und Kommunikationseinrichtungen sowie andere gestaltete 
Lebensbereiche, wenn sie für Menschen mit Behinderungen in der allgemein üblichen 
Weise, ohne besondere Erschwernis und grundsätzlich ohne fremde Hilfe auffindbar, 
zugänglich und nutzbar sind […].“ 
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Ungeachtet dieser Hindernisse sind die Chancen und Potentiale inklusiver Projekte darin zu 
sehen, dass sie es allen ermöglichen, gleichberechtigt und selbstbestimmt leben zu 
können - mitten in der Gesellschaft. Sie ermöglichen es also, Folgen sozialer Isolation zu 
überwinden. Inklusion kann mehr Begegnungen schaffen und Berührungsängste abbauen, da 
Menschen mit Behinderungen nicht nur sporadisch da sind, sondern dort leben und zum 
Stadtbild gehören. Dabei wird wirkliche Teilhabe erst im nachbarschaftlichen Leben im Alltag 
erfahrbar. Darum ist vor allem die Anregung nachbarschaftlicher Netzwerke und verbindender 
Projekte wichtig. Hier können gemeinsame Freizeitaktivitäten oder Feste unterstützend wirken. 

Es ist wichtig, den Inklusionsgedanken aus den Einrichtungen der Behindertenhilfe in die 
Gesellschaft hineinzutragen. Aktuell ist bei der Umsetzung von Inklusion im Bereich Wohnen zu 
beobachten, dass Träger und Einrichtungen der Behindertenhilfe die meisten Projekte - v.a. 
Quartiersprojekte - betreuen und somit ihr Angebot öffnen. Zum Teil kommt ihnen dadurch 
eine Schlüsselposition zu, da sie diejenigen sind, die den engen Kontakt zu Bewohner/inne/n 
haben, deren Willen und Wünsche kennen und kommunizieren können. 

Hindernisse für Inklusion im Wohnbereich: 

• Barrierefreier Wohnraum ist unerschwinglich oder existiert erst gar nicht 
• Barrierefreie Wohnkonzepte haben nur die technisch-barrierefreie oder hoch 

spezialisierte Ausstattung der Wohnungen im Blick 
• Dem Inklusionsgedanken - dem gemeinsamen Wohnangebot für Menschen mit 

und ohne Behinderungen - wird damit nicht nachgekommen 
• Barrierefreiheit wird nicht als Mehrwert für alle angesehen 
• Förderungen für barrierefreien Wohnraum sind zweckgebunden und 

zielgruppenspezifisch 
• Barrierefreiheit wird nicht umfassend verstanden und häufig mit „altersgerecht“ 

gleichgesetzt, was fehlleitet 
• Für Barrierefreiheit geeigneter Wohnraum ist schwer zu erschließen 
• Es ist schwierig, „neue“ Akteure im Gemeinwesen zu gewinnen oder 

Kooperationsformen zwischen Trägern von Angeboten, der Stadtplanung, der 
Wohnungswirtschaft und Anbietern von Leistungen aufzubauen 
(Netzwerkaufbau) 

• Dienste und Einrichtungen der Allgemeinheit nehmen den Bedarf an 
Barrierefreiheit nur langsam wahr 

• Flächendeckende Unterstützungsmöglichkeiten vor Ort fehlen 
• Der Sozialraum wird nicht eingebunden 
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Menschen mit Behinderungen bleiben häufig länger im Familienbund als Menschen ohne 
Behinderungen. Dies kann mit einer der Gründe dafür sein, dass der Bedarf an barrierefreiem 
Wohnraum und an selbstbestimmten Wohnformen erst langsam steigt und dass Dienste und 
Einrichtungen der Allgemeinheit diesen Bedarf ebenfalls erst langsam wahrnehmen und damit 
umgehen. Die inklusive Entwicklung von Sozialräumen muss die „personenzentrierte 
Unterstützung“ mit einbinden. 

Um den Sozialraum zu erschließen und damit die Nutzung aller Angebote für alle zu 
ermöglichen, ist es von Vorteil, sich mit den unterschiedlichsten Akteuren in den Bereichen 
Freizeit, Kultur, Beratung oder Versorgung zu vernetzen- Die Projektverantwortlichen erkunden 
gemeinsam den Stadtteil, die Gemeinde oder die Stadt hinsichtlich der Zugänglichkeit und 
Nutzbarkeit für alle. Dabei erkennen sie, welche Angebote im Gemeinwesen bereits genutzt 
werden und welche noch zu öffnen sind. Legt man den Fokus auf soziale Räume statt nur auf 
die Wohnung, ergibt dies einen Mehrwert für die Stadtentwicklung. Viele Projektpartner/innen 
in diesem Bereich sehen insbesondere die Netzwerkarbeit als wichtigen Bestandteil an, da die 
lokalen Akteure für die Stadtteilentwicklung von enormer Bedeutung sind. Zur Netzwerkarbeit 
gehört die Zusammenarbeit mit Vereinen, Museen, Bildungseinrichtungen, Veranstalter/inne/n 
und der Stadt selbst. Es bieten sich auch „Runde Tische“ mit den örtlichen Wohnungs- und 
Grundeigentümervereinen, den politischen Gremien sowie den städtischen Vertreter/innen des 
Fachbereiches Wohnen an. Dies ist nicht nur für die Finanzierung, sondern auch für die 
Erschließung von entsprechendem Wohnraum hilfreich. Bei der Netzwerkarbeit gilt es alle im 
Ort mit ins Boot zu holen und für die Projektidee zu gewinnen und zu mobilisieren: Fachleute, 
Menschen mit Behinderungen aber auch alle anderen Bürger/innen. Die Netzwerkbildung muss 
koordiniert werden, was eine Schwierigkeit darstellen kann, weil zusätzliche Ressourcen 
erforderlich sind. Manche Projektpartner/innen sehen daher eine Steuerungsgruppe als 
hilfreich an. 

In vielen Wohnprojekten spielt auch die Öffentlichkeitsarbeit und Bewusstseinsbildung eine 
große Rolle, um Barrieren in den Köpfen und dadurch auch in der Nachbarschaft abzubauen. 
Von Vorteil sind hier gemeinsame Aktivitäten, Informationsveranstaltungen, Workshops oder 
sonstige Begegnungs- und Beteiligungsmöglichkeiten. Aber auch Informationen und 
Beteiligungsmöglichkeiten für alle, die das Projekt betrifft, sind wichtig. Nur wenn die 
Menschen über ein Projekt Bescheid wissen und mitwirken können, entsteht eine 
Identifikation, die wiederum die Erfolgschancen erhöht. 

Generell ist zu beachten, dass Menschen mit und ohne Behinderungen die Angebote nicht 
immer gleichermaßen annehmen. In manchen Sozialräumen öffnen sich abgesonderte Räume 
nur langsam und auch der anschließende Annäherungsprozess entwickelt sich nur schrittweise. 
Die Kunst besteht darin, die Wohn- und Quartiersangebote so zu gestalten, dass sich viele 
davon angesprochen fühlen, gemeinsame Interessen erkennen und dafür kämpfen. 
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Die Erfahrungen der Projektpartner/innen zeigen, dass Quartiersentwicklung Beharrlichkeit 
braucht. Ein Projekt wie die Entwicklung eines inklusiven Quartiers bedarf einer längeren 
Vorbereitung und Durchführung. Der Aufbau eines zielführenden Netzwerkes, die Überwindung 
gedanklicher Barrieren der Nachbarn, die Vorbereitung der Kund/inn/en und 
Mitarbeiter/innen - all dies und vieles mehr erfordert viel Zeit, Engagement und 
Durchhaltevermögen. 

Durch Inklusion in diesem Bereich gewinnen alle an persönlicher Freiheit und Lebensqualität. 
Dieser Zugewinn ist nicht unerheblich und dürfte für viele weitere Projekte einen großen Anreiz 
darstellen. 

  

„Inklusion findet nur da statt, wo alle mittendrin sind.“ 
(Monika Nolte, Projekt „Barrierefreiheit vom Keller bis in die Köpfe). 
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Good Practice Beispiel: 

Barrierefreiheit vom Keller bis in die Köpfe 

 
Abbildung 6 Inklusive Wohngemeinschaft in Köln Niehl 
Das Projekt „Barrierefreiheit vom Keller bis in die Köpfe - zusammenwohnen und leben in Köln 
Niehl“ ist ein gelungenes Beispiel für Inklusion. Es zeichnet sich insbesondere durch die 
Vorgehensweise, die öffentlichkeitswirksame Arbeit, den Kooperationsaufbau und die inklusive 
Ausrichtung aus. Durch die Öffentlichkeitsarbeit konnte das Projekt einen Investor und die 
Stadt als Kooperationspartner gewinnen. Diese Kooperationspartner ermöglichen es, weitere 
barrierefreie Wohnungen und Gemeinschaftsflächen zu fördern. Das Projekt umfasst ein breit 
angelegtes barrierefreies Wohnkonzept, bei dem junge und alte Menschen mit verschiedensten 
Bedürfnissen selbstverständlich gemeinsam wohnen und leben. Der Fokus liegt hier nicht nur 
auf barrierefreien Wohnungen, sondern auf dem Wohnumfeld und den damit verbundenen 
alltäglichen Aktivitäten. Dadurch ist ein umfassendes Verständnis von Barrierefreiheit gegeben: 
Es werden nicht nur bauliche, sondern auch Barrieren im Bewusstsein angegangen. 

Das Projekt entstand 2009 durch die Kooperation der Seniorenselbsthilfegruppe 
„Lebensbogen” und der MS-Selbsthilfegruppe „doMS”. Der Name der MS-Selbsthilfegruppe 
leitet sich aus ihrem Bezug zu Köln (Dom) und der Erkrankung (MS) ab.  

Ausschlaggebender Impuls für das Projekt waren die veränderten Familienstrukturen und die 
zunehmende Individualisierung. Diese können zu Ausgrenzung, fehlenden Kontakten und 



www.inklusionskataster-nrw.de 

  

55 

 

schließlich zu Vereinsamung führen. Die Vision der beiden Selbsthilfegruppen bestand darin, 
selbstbestimmt und eigenverantwortlich in einer verlässlichen Nachbarschaft zu wohnen. Auch 
an dem in Köln sehr begrenztem barrierefreiem Wohnraum wollten die Projektbeteiligten 
ansetzen und fanden hierfür eine Lösung. Im Ledo-Mehrgenerationenhaus muss niemand 
einsam sein, unabhängig von Alter, Behinderung oder Portemonnaie. Im Wohnprojektnamen 
Ledo stecken die Anfangsbuchstaben der beiden Selbsthilfegruppen, Lebensbogen und doMS. 

Neben dem Ziel eine soziale Gemeinschaft zu entwickeln, will das Projekt vor allem Barrieren im 
Viertel und Vorurteile in den Köpfen der Gesellschaft abbauen. Es weist ein hohes Maß an 
Öffentlichkeitsarbeit auf. Neben den vielen Aktionen des Projekts bauten die Beteiligten eine 
Haltestelle und ein Wahllokal um, damit diese barrierefrei und somit für jeden Menschen 
nutzbar sind. Aus dem Projekt „Barrierefreiheit vom Keller bis in die Köpfe“ entstanden 
verschiedene Nachfolgeprojekte wie u.a. „Wege der Leichtigkeit” (2011), „Barrierefreies 
Wohnen - einfach gut erklärt, für kleine und große Nachbarn“ (2013) oder „Gartenclub Köln“ 
(2016). Einige Projekte beziehen Bezirkspolitiker/innen ein und sensibilisieren diese für die 
Themen Barrierefreiheit und Inklusion. Andere Projekte wenden sich insbesondere an Kinder, 
um ihnen einen Zugang zum Thema Inklusion zu ermöglichen. 

Zur Verwirklichung des Projektes „Barrierefreiheit vom Keller bis in die Köpfe“ trug der 
Kooperationspartner „GAG Immobiliengesellschaft” einen großen Teil bei. Dieser baute 64 
staatlich geförderte Wohnungen in unterschiedlichen Größen. Darüber hinaus baut der Investor 
weitere barrierefreie Wohnungen und die Stadt fördert die Gemeinschaftsflächen für 20 Jahre. 

Insgesamt bietet das Projekt 90 Personen ein barrierefreies Zuhause. Unter ihnen sind ältere 
sowie jüngere Menschen, mit und ohne Behinderungen. „Barrierefreiheit vom Keller bis in die 
Köpfe” stellt somit ein „selbstgemachtes Inklusionsprojekt” mit einer eher ungewöhnlichen 
Partnerschaft (Senior/inn/en und junge Menschen mit schweren Behinderungen) dar. 

Dass Menschen mit Behinderungen das Projekt selbstbestimmt und eigenverantwortlich 
mitentwickelt und umgesetzt haben, macht „Barrierefreiheit vom Keller bis in die Köpfe“ so 
besonders. Das Ergebnis: Barrierefreiheit von der Tiefgarage bis ins Dachgeschoss - zwingend 
erforderlich für die einen, Komfort für alle. 

Weitere Informationen zum Projekt finden Sie auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW 
unter dem Menüpunkt „Projekte“ in der Rubrik Wohnen. 
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Auf einen Blick 

Selbst·bestimmt wohnen 

Selbst·bestimmt wohnen heißt: 
Menschen mit Behinderungen bestimmen selbst 

• Wie will ich wohnen? 
• Wo will ich wohnen? 
• Mit wem will ich wohnen? 
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Es gibt viele verschiedene Wohn·möglichkeiten 

Es gibt ganz verschiedene Möglichkeiten  zu wohnen. 

Beispiele: 

• Im Mehr·generationen·haus 
Dort wohnen alte und junge Menschen zusammen. 
Auch Familien mit Kindern wohnen in diesem Haus. 
 

• In einer Wohn·gemeinschaft 
Dort wohnen mehrere Menschen in einer Wohnung zusammen. 
Sie sind kein Paar oder Familie. 
Sie teilen sich die Wohnung. 
Sie be·nutzen manche Zimmer zusammen. 
Zum Beispiel: Küche, Bad 
 

• In einem inklusiven Quartier 
Quartier heißt: Stadt·teil, Orts·teil,Stadt·viertel 
In vielen Orten gibt es neue Quartiere. 
Viele sind von Anfang an als inklusive Orts·teile geplant. 

 

Beratungs·stellen helfen bei der Suche nach der richtigen 
Wohn·möglichkeit. 
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Selbst·bestimmtes Wohnen hat viele Vor·teile 

Menschen entscheiden über ihre eigene Wohnung selbst. 

Das machen auch Menschen mit Behinderungen. 

Sie haben die gleichen Rechte wie Menschen ohne Behinderungen. 

 

Die Nachbarn erleben Inklusion ganz nah mit. 

Menschen mit Behinderungen sind mitten·drin. 

Menschen haben weniger Vor·urteile. 

 

Alle können lernen. 

Inklusion ist möglich. 
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Unsere Vor·schläge 

Betroffene und Fach·leute müssen gut zusammen arbeiten. 

Auch die Nachbarn sollen ihre Meinung sagen. 

Es wird vorher Werbung für Inklusion gemacht. 

Bei den Wohn·projekten gibt es tolle Aktionen. 
Beispiele: inklusive Feste, Nachbarschafts·versammlung 
 
Das ist gut gegen Vor·urteile. 
 
 
Welche Probleme es gibt 
 
Es gibt zu wenig Wohnungen für Menschen mit Behinderungen. 
 
Viele Wohnungen sind zu teuer. 
 
Viele Wohnungen sind nicht barriere·frei. 
Beispiele: es gibt Treppen, es gibt keinen Lift für die Bade·wanne 
 
Beim selbst·bestimmten Wohnen muss sich immer jemand um die Projekte 
kümmern.  
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3.4 Vielfalt als Chance für die Arbeitswelt - Arbeit und Inklusion 
 

 
 

Inklusion im Bereich Arbeitet bietet die Chance, dass alle Menschen gleichberechtigt mit 
anderen zusammen arbeiten und eine frei gewählte Tätigkeit ausüben können, die den 
individuellen Interessen und Fähigkeiten entspricht. Jeder Mensch kann dabei für sich selbst 
wählen, ob er/sie eine Tätigkeit in einem geschützten Bereich oder auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt anstrebt. Entscheidend für die Ausübung einer Beschäftigung ist die Möglichkeit, 
den eigenen Lebensunterhalt zu verdienen, ein hohes Maß an Selbstbestimmung zu erreichen, 
Möglichkeiten zur persönlichen Entwicklung zu finden und - zumindest im Falle einer 
Vollzeitbeschäftigung - eine Unabhängigkeit von Leistungen der Grundsicherung zu erreichen. 

Menschen mit Behinderungen können durch Arbeit ihre Interessen und Fähigkeiten ausleben 
und gewinnbringend für die Gemeinschaft einsetzen. Zudem schärft ein inklusives 
Arbeitsumfeld das Bewusstsein für ihre Fähigkeiten, Eigenschaften und Potentiale. Dennoch 
zeigt der allgemeine Arbeitsmarkt, seit die UN-BRK in Kraft getreten ist, noch keine 

Artikel 27 UN BRK beinhaltet das gleiche Recht auf Arbeit für alle Menschen. Dabei 
macht Artikel 27 Abs. 1 deutlich, was ein offener und inklusiver Arbeitsmarkt für 
Menschen mit Behinderungen erfüllen sollte: 
 
„Die Vertragsstaaten anerkennen das gleiche Recht von Menschen mit Behinderungen 
auf Arbeit; dies beinhaltet das Recht auf die Möglichkeit, den Lebensunterhalt durch 
Arbeit zu verdienen, die in einem offenen, integrativen und für Menschen mit 
Behinderungen zugänglichen Arbeitsmarkt und Arbeitsumfeld frei gewählt oder 
angenommen wird. Die Vertragsstaaten sichern und fördern die Verwirklichung des 
Rechts auf Arbeit, einschließlich für Menschen, die während der Beschäftigung eine 
Behinderung erwerben, durch geeignete Schritte, einschließlich des Erlasses von 
Rechtsvorschriften, um unter anderem 

a. Diskriminierung aufgrund von Behinderung in allen Angelegenheiten im 
Zusammenhang mit einer Beschäftigung gleich welcher Art […] zu verbieten; 

b. das gleiche Recht von Menschen mit Behinderungen auf gerechte und günstige 
Arbeitsbedingungen […] zu schützen; 

c. zu gewährleisten, dass Menschen mit Behinderungen ihre Arbeitnehmer- und 
Gewerkschaftsrechte gleichberechtigt mit anderen ausüben können; 

d. Menschen mit Behinderungen wirksamen Zugang zu allgemeinen fachlichen und 
beruflichen Beratungsprogrammen, Stellenvermittlung sowie Berufsausbildung und 
Weiterbildung zu ermöglichen; […]“. 
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grundlegende Veränderung in Richtung Inklusion. Zwar hat sich die Lage auf dem Arbeitsmarkt 
für Menschen mit Behinderungen laut Bundesagentur für Arbeit und Aktion Mensch in den 
letzten Jahren durch die gute Wirtschaftslage verbessert, aber sie ist nach wie vor nicht gut. 
Menschen mit Behinderungen finden immer noch wesentlich schwerer Zugang zum 
allgemeinen Arbeitsmarkt. So arbeiten nur etwa 4,5 % aller Menschen mit Schwerbehinderung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. Die Arbeitslosenquote dieser Personengruppe ist zwar auf 
12,4 % gesunken, dennoch ist sie immer noch fast doppelt so hoch, wie die allgemeine 
Arbeitslosenquote von 6,1 % (Aktion Mensch, Handelsblatt Research Institute 2017; 
Bundesagentur für Arbeit 2017).  

Arbeit hat für viele Menschen eine zentrale Bedeutung. Sie bildet in vielen Fällen die 
Lebensgrundlage, sie sichert in der Regel die Existenz und eine selbstbestimmte Lebensführung. 
Arbeit ermöglicht ökonomische Selbständigkeit, soziale Anerkennung und die Einbindung in 
gesellschaftliche Lebensbereiche. Außerdem wirkt sie sich oftmals positiv auf den Status und 
den Selbstwert aus und fördert soziale Zugehörigkeit. Arbeit ist also ein wichtiger Bestandteil 
des täglichen Lebens, der für die meisten Menschen nicht nur der Existenzsicherung dient. Für 
viele bedeutet Arbeit auch, eine Aufgabe zu haben, eigene Fähigkeiten und Potentiale zur 
Geltung zu bringen und entfalten zu können. Durch Arbeit gewinnen Menschen mit und ohne 
Behinderungen das Gefühl gebraucht zu werden und einen Teil zur Gesellschaft beitragen zu 
können. In diesem Gefühl drückt sich der Wunsch nach Zugehörigkeit und gesellschaftlicher 
Anerkennung aus. 

Im Inklusionskataster NRW befinden sich bislang (Stand 1/2018) insgesamt 15 Praxisbeispiele 
im Bereich Arbeit, dabei handelt es sich um acht Inklusionsbetriebe, zwei Aktivitäten von 
Werkstätten für behinderte Menschen (WfbM), die sich verstärkt für die Vermittlung auf den 
allgemeinen Arbeitsmarkt einsetzen, und fünf Praxisbeispiele in Betrieben des allgemeinen 
Arbeitsmarktes. Es handelt sich also nicht in allen Fällen um Projekte im engeren Sinne, sondern 
vielmehr um Aktivitäten bzw. Organisationsstrukturen von Einrichtungen und Betrieben, die die 
berufliche Inklusion von Menschen mit Behinderungen auf unterschiedliche Weise umsetzen 
und unterstützen. Die meisten Beispiele im Bereich Arbeit sind in der Gastronomie, im 
Hotelgewerbe oder im Dienstleistungssektor angesiedelt, aber auch die IT-Branche und 
Beratungsdienste sind vertreten. Bei den Arbeitsplätzen handelt es sich vorwiegend um 
Außenarbeitsplätze für Werkstattbeschäftigte, die Beschäftigung in Inklusionsbetrieben oder 
um ehrenamtliche Tätigkeiten. 

Die Unterscheidung zwischen dem allgemeinen und dem sog. zweiten Arbeitsmarkt oder auch 
Sonderarbeitswelten ist für die berufliche Inklusion bedeutsam. Einrichtungen, die berufliche 
Inklusion ermöglichen, sind Unternehmen, Firmen und Betriebe, die auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt angesiedelt sind. Hierzu gehören auch Inklusionsbetriebe. Einige Firmen setzen 
die berufliche Inklusion ohne gesonderte Maßnahmen um, andere nutzen Förderprogramme 
(z.B. für Inklusionsbetriebe) oder es gibt Aktivitäten von Trägern (z.B. im Bereich der WfbM), die 
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darauf abzielen, Menschen mit Behinderungen in eine dauerhafte Beschäftigung auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt zu vermitteln. Der Beschäftigung in WfbMs kommt hierbei eine 
Sonderstellung auf dem Arbeitsmarkt zu. Ziel und Zweck beruflicher Inklusion ist es, Menschen 
mit Behinderungen dauerhaft in den allgemeinen Arbeitsmarkt zu integrieren. Dementgegen 
steht die hohe Anzahl der Menschen mit Behinderungen, die in WfbM beschäftigt sind, da diese 
nicht dem allgemeinen Arbeitsmarkt angehören, sondern einer gesonderten 
Beschäftigungsform nachgehen. 

Im Bereich Arbeit geht es vor allem darum, Inklusion von vorneherein dauerhaft in den 
bestehenden Strukturen umzusetzen oder neue Ansätze zu etablieren (z.B. Inklusionsbetriebe). 
In beiden Fällen müssen zunächst die notwendigen Rahmenbedingungen geschaffen werden. 
Inklusive Projekte, die sich zur Erprobung inklusiver Beschäftigungsmodelle auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt besonders gut eignen, haben im Bereich Arbeit insgesamt nur wenig 
Bedeutung. Dementsprechend gibt es im Inklusionskataster NRW auch kaum Beispiele hierfür. 
Dies lässt vermuten, dass sich die Form „Projekt“ im Bereich Arbeit nur bedingt dazu eignet, 
Inklusion umzusetzen. Dies ist der Struktur der Erwerbsarbeit und der Funktionsweise des 
Arbeitsmarktes geschuldet. Dieser ist von hochgradig exklusiven Mechanismen geprägt und 
folgt der Logik des Marktes, die durch rechtliche Regelungen nur bedingt beeinflusst wird. Der 
Wirtschaftsfaktor Arbeit unterliegt dabei dem Kriterium der Rentabilität des Wettbewerbs 
(Schnath 2015, S. 92), das heißt, dass die Leistungserbringung im Fokus steht: Menschen, die 
nicht genug leisten, werden ausgesiebt.  

Das SGB IX schreibt vor, dass Betriebe eine bestimmte Anzahl von Menschen mit 
Behinderungen beschäftigen müssen. Von dieser Beschäftigungspflicht können sich private 
Betriebe aber auch öffentliche Arbeitgeber ‚freikaufen‘, indem sie eine Ausgleichsabgabe 
zahlen. Dem gegenüber stehen die WfbM, die vom ersten Arbeitsmarkt entkoppelt sind und 
Menschen mit Behinderungen beschäftigen und betreuen. Sie isolieren dadurch Menschen mit 
Behinderungen allerdings gleichzeitig in einer sozialen Sonderwelt (Becker 2017; Hoock 2017).  

Die inklusive Ausrichtung von Betrieben und Verwaltungen kann gelingen, wie zahlreiche 
Beispiele guter Praxis zeigen. Eine inklusive Ausrichtung des Arbeitslebens insgesamt ist jedoch 
noch in weiter Ferne, wie vor allem die geringe Beschäftigung von Menschen mit 
Behinderungen auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt zeigt. Bei der inklusiven Ausgestaltung des 
Arbeitslebens gibt es viele Hindernisse und strukturelle Barrieren, die schwer zu überwinden 
sind. 

„Die Praxis steht weit entfernt von einer Beschäftigung aller Menschen mit Behinderung am 
allgemeinen Arbeitsmarkt. Durch die Zuordnung zur Gruppe der nichterwerbsfähigen 
Personen bleibt für viele nur der Gang in die Werkstatt für Menschen mit Behinderung, als 
einem Sondersystem der beruflichen Teilhabe. Diese Aussage soll keine Abwertung des 
Systems der Werkstätten für Menschen mit Behinderung darstellen, eröffnet allerdings in 
Bezug zu den Aussagen der UN-Behindertenrechtskonvention eine Diskussion, ob das aktuelle 
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System der beruflichen Teilhabe in unserer Gesellschaft verändert werden muss und kann.“ 
(Klein/Tenambergen 2016, S. 13f). 

Werkstätten als exklusives Sondersystem 

WfbM sind die vorherrschenden Leistungsanbieter bei der beruflichen Teilhabe für Menschen 
mit Behinderungen. Diese erhalten durch die Beschäftigung in einer WfbM die Möglichkeit zur 
beruflichen Teilhabe. Sie können einer geregelten Tätigkeit nachgehen, finden ein geschütztes 
Arbeitsumfeld mit passenden Rahmenbedingungen und werden entsprechend ihrer 
Bedürfnisse gefördert. Problematisch ist jedoch, dass für viele Menschen die Beschäftigung in 
einer WfbM alternativlos ist. Obwohl die Werkstätten nach ihrem gesetzlichen Auftrag dazu 
dienen sollen, Menschen mit Behinderungen in den allgemeinen Arbeitsmarkt einzugliedern, 
liegt die Vermittlungsquote nach wie vor unter einem Prozent. Dabei zeigen u.a. die Aktivitäten 
der WfbM „Spix“ und „Übergänge schaffen in der Lager- und Logistik-Branche“, die im 
Inklusionskataster NRW aufgeführt sind, beispielhaft auf, dass WfbM ihre 
Vermittlungsbemühungen auf den allgemeinen Arbeitsmarkt konsequenter verfolgen und 
erfolgreicher gestalten können. Dies geschieht jedoch selten in Form von Projekten. Bewährt 
haben sich vielmehr langfristige Kooperationen mit Unternehmen oder Inklusionsbetrieben, 
arbeitsmarktnahe Außenstellen und betriebsintegrierte, ausgelagerte Arbeitsplätze. Eine 
Öffnung der Werkstätten nach außen kann Menschen mit Behinderungen Zugänge zum 
allgemeinen Arbeitsmarkt ermöglichen. Dennoch sind WfbM ein Sondersystem zur beruflichen 
Teilhabe, die einerseits zwar geschützte Arbeitsmöglichkeiten bieten, andererseits aber auch 
aus dem allgemeinen Arbeitsmarkt ausgrenzen. „Die Paradoxie dieser „Teilhabe“ an der 
Arbeitswelt liegt in ihrer systematischen Ausgrenzung begründet, sie ist ausgrenzende 
Teilhabe“ (Becker 2017, S. 56). Von Seiten der Politik gibt es zu wenige effektive Maßnahmen, 
die bewirken können, den allgemeinen Arbeitsmarkt oder die WfbM inklusiver zu gestalten. Die 
Bestandskraft der Werkstätten beruht aber nicht nur auf den exklusiven Mechanismen des 
Arbeitsmarktes, sondern auf der Logik des Werkstattsystems. WfbM erfüllen eine 
Doppelfunktion als Rehabilitationseinrichtungen und Wirtschaftsbetriebe, sie müssen demnach 
auch Gewinne erzielen. Oft können es sich die Werkstätten daher nicht leisten, auf ihre besten 
und leistungsstarken Mitarbeiter/innen zu verzichten. Diese werden gehalten und man 
verhindert ihre Vermittlung in den allgemeinen Arbeitsmarkt (Hoock 2017). Zudem finden 
immer mehr Menschen Beschäftigung in den Werkstätten, die aus dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt ausscheiden, beispielsweise aufgrund von (teils erwerbsbedingten) psychischen 
Erkrankungen oder Erwerbsminderungsrenten. Diese Zugangsquote liegt deutlich über der 
Vermittlungsquote von Werkstattbeschäftigten in den allgemeinen Arbeitsmarkt (Becker 2017, 
S. 58). In einem Interview mit Zeit online, welches aus dem Sommer 2017 stammt, schätzt der 
Inklusionsaktivist, Moderator und studierter Kommunikationswirt Raul Krauthausen die Lage 
wie folgt ein:  
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„Dieses System ist ungerecht und bestätigt sogar die Werkstätten in ihrem Tun. […] Natürlich 
muss man einräumen, dass es Menschen mit Behinderungen gibt, die auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt gar nicht unterzubringen sind. Doch muss ein Mensch produktiv arbeiten, um 
als vollwertiges Mitglied der Gesellschaft anerkannt zu werden?!“ (Hoock 2017). 

Leistungsansprüche und wirtschaftliche Verwertbarkeit von Arbeitsleistung 

Wie das Recht von Menschen mit Behinderungen auf gleichberechtigte Teilhabe am 
Arbeitsleben realisiert werden kann, hängt zu großen Teilen von der Bereitschaft der 
Unternehmen ab, Menschen mit Behinderungen zu beschäftigen. Arbeitsleistung muss 
„wirtschaftlich verwertbar“ sein, damit sich die Beschäftigung von Menschen mit 
Behinderungen für Arbeitgeber „lohnt“. Betriebe des allgemeinen Arbeitsmarktes „leben“ von 
der Arbeitskraft ihrer Mitarbeiter/innen. Damit unterliegt der Wirtschaftsfaktor Arbeit dem 
Kriterium der Rentabilität im Wettbewerb (Schnath 2015, S. 92). Ohne geeignete und 
ausreichende Fördermittel ist die Beschäftigung von Menschen mit Behinderungen kaum 
interessant für Unternehmen des allgemeinen Arbeitsmarktes. Daher ist ein entscheidender 
Faktor bei der Beschäftigung von Arbeitnehmer/inne/n mit Behinderungen letztlich nicht die 
persönliche Eignung, sondern vielmehr die Bereitschaft von Unternehmen als Ort und Gestalter 
beruflicher Inklusion, diese zu ermöglichen (Riecken u.a. 2017a). 

Sozialleistungen und Fördermittel 

Ein weiteres Hindernis im Hinblick auf die Umsetzung beruflicher Inklusion stellt die 
Bereitstellung der vielfach benötigten Unterstützungsmittel und Assistenzleistungen dar. Je 
nach Beeinträchtigung der Arbeitnehmenden braucht es z.B. Aufzüge, technische Hilfsmittel, 
Arbeitsassistenzen und vieles mehr. Aus diesem Grund benötigt es Fördergelder, Investoren 
oder Arbeitgeber/innen, die entsprechendes Personal und die Finanzierung von 
Unterstützungsutensilien möglich machen. Auch die Barrierefreiheit und behindertengerechte 
Gestaltung von Arbeitsplätzen, Dienststellen oder Gebäuden ist ein Aspekt, der in diesem 
Zusammenhang wichtig ist. Wenngleich Arbeitgeber/innen zahlreiche Fördermittel, die für die 
Beschäftigung von Menschen mit Behinderungen gewährt werden, nutzen können, bestehen 
oftmals große Unsicherheiten darüber, welche Leistungen und Fördergelder sie wie lange und 
in welchem Umfang erhalten können. Der Grund dafür ist, dass unser Sozialleistungssystem zu 
undurchsichtig ist. Oft entscheiden verschiedene Rehabilitationsträger innerhalb eigener 
Ermessenspielräume darüber, ob sie Leistungen gewähren oder nicht (Eikötter 2017). Dieser 
Umstand kann interessierte Arbeitgeber/innen bereits im Vorfeld abschrecken. Eine Beratung 
durch Integrationsämter und Integrationsfachdienste vor Ort kann Abhilfe schaffen. Hinweise 
und Ansprechpartner hierzu finden Sie auf der Homepage des Inklusionskatasters NRW unter 
dem Menüpunkt „Projekte“ in der Rubrik Arbeit und in der Infothek. 
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Vorurteile und Ängste 

Arbeitgeber/innen schrecken häufig trotz Fachkräftemangel und demografischem Wandel 
davor zurück, Menschen mit Behinderungen einzustellen, selbst wenn sie gut qualifiziert sind. 
Dabei verhindern und beeinflussen eine Vielzahl unterschiedlicher Faktoren die 
gleichberechtigte Teilhabe auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. Einerseits gibt es strukturelle, 
institutionelle und verfahrensbedingte Hindernisse wie z.B. die regionale Arbeitsmarktsituation, 
unangepasst Arbeitsabläufe in den Betrieben oder Informationsdefizite. Andererseits spielen 
aber auch soziale Barrieren in den Köpfen sowie Unsicherheiten und Vorurteile z.B. hinsichtlich 
der Arbeits- und Leistungsfähigkeit von Menschen mit Behinderungen eine Rolle (Kardorff u.a. 
2013). 

Gering Qualifizierte 

Die individuellen Voraussetzungen und Eigenschaften eines Menschen spielen im Arbeitssektor 
meist eine untergeordnete Rolle, was zählt sind vielmehr die Qualifikation, die Fähigkeiten und 
Leistungsbereitschaft bzw. -fähigkeit einer Person. Da jedoch die Zugänge für junge Menschen 
mit Behinderungen in eine Ausbildungsstelle trotz zahlreicher Fördermöglichkeiten äußerst 
gering sind, fehlt es den meisten Menschen mit Behinderungen teilweise bereits an einer guten 
beruflichen Qualifikationsgrundlage. Die meisten Kinder mit Behinderungen besuchen eine 
Förderschule und werden anschließend in gesonderten Einrichtungen der beruflichen 
Rehabilitation (z.B. im Berufsbildungsbereich der WfbM, Berufsbildungswerke, …) ausgebildet. 
Dadurch stufen Arbeitgeber/inne/n sie häufig als gering qualifiziert und ungeeignet für den 
eigenen Betrieb ein. Sie verbleiben daher meist innerhalb des gesonderten Systems, in dem 
Menschen mit Behinderungen sich bewegen (Hoock 2017). Es fehlt insgesamt an ausreichenden 
Ausbildungsmöglichkeiten in Betrieben des allgemeinen Arbeitsmarktes. 
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Dass berufliche Inklusion gelingen kann, zeigen erfolgreiche Praxisbeispiele. Good Practice 
Beispiele können als Modelle dienen für Betriebe, die sich dafür interessieren, Menschen mit 
Behinderungen zu beschäftigen und sich inklusiv zu organisieren. So haben sich bestimmte 
Strategien bewährt und andere Unternehmen können von diesen Konzepten profitieren. 
Hinsichtlich der Übertragbarkeit beruflicher Inklusion in andere Betriebe lässt sich jedoch 
festhalten, dass es keine universelle Lösung für alle Unternehmen gibt (Riecken u.a. 2017b). 

 

Hindernisse für Inklusion im Bereich Arbeit: 

• strukturelle Barrieren (z.B. Beschaffenheit des Arbeitsmarktes, 
Werkstattbeschäftigung) 

• mangelnde Finanzierung und Organisation von Hilfsmitteln 
• mangelnde Realisierung von Barrierefreiheit 
• fehlende Bereitschaft von Unternehmen, Menschen mit Behinderungen zu 

beschäftigen 
• Unsicherheiten über Art, Umfang und Dauer von Fördermitteln 
• Vorurteile, Ängste und Vorbehalte seitens der Arbeitgeber 
• Soziale Barrieren innerhalb der Belegschaft 
• mangelnde Ausbildungsmöglichkeiten für junge Menschen mit Behinderungen 
• gering eingeschätzte Rentabilität und finanzielle Gewinne für die Unternehmen 

Chancen und Potentiale von Inklusion im Bereich Arbeit: 

• gleichberechtigte Teilhabe 
• Zugänge zu anderen gesellschaftlichen Bereichen 
• Selbstbestimmung  
• Unabhängigkeit von der Grundsicherung 
• Bestreitung des eigenen Lebensunterhalts 
• Vielfalt wird als Chance gesehen 
• Menschen mit Behinderungen können ihre Potentiale entfalten 
• Positive Auswirkung auf den Selbstwert  
• Einbindung in die Gemeinschaft 
• Bewusstseinsbildung 
• Abbau von Vorurteilen und Diskriminierung gegenüber Menschen mit 

Behinderungen 
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Derzeit tragen insbesondere Inklusionsbetriebe langfristig dazu bei, Zugänge und 
Beschäftigungsmöglichkeiten für Menschen mit Behinderungen auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt zu fördern. Inklusionsbetriebe - ehemals Integrationsprojekte - haben sich häufig 
aus Projekten heraus entwickelt und sind Betriebe auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. Sie 
bilden damit eine Brücke zwischen Werkstätten und dem allgemeinen Arbeitsmarkt. 
Inklusionsbetriebe bieten Menschen mit Behinderungen die Möglichkeit, einer Beschäftigung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt nachzugehen, wenn eine reguläre Beschäftigung auf diesem 
auf besondere Schwierigkeiten stößt. Wie die im Inklusionskataster NRW aufgeführten 
Beispiele zeigen, sind Inklusionsbetriebe als Stätten beruflicher Inklusion konzipiert und können 
unterschiedlichsten Bedürfnissen und Anforderungen einer heterogenen Belegschaft gerecht 
werden. Sie können damit eine richtungsweisende Funktion bei der Beschäftigung von 
Menschen mit Behinderungen einnehmen und aufzeigen, wie berufliche Inklusion gelingen 
kann. Ihre strukturelle Ausgestaltung ist also von großer Bedeutung für die Umsetzung von 
Inklusion im Bereich Arbeit. Dennoch bleibt zu berücksichtigen, dass die Projektpartner/innen 
des Inklusionskatasters NRW zurückmelden, dass es unter den bestehenden Bedingungen 
enorm schwierig ist, wirtschaftlich zu überleben. 

Beispiele von Inklusionsbetrieben finden Sie auf der Webseite des Inklusionskatasters unter der 
Rubrik Arbeit. 

Unternehmensverantwortliche, die Erfahrungen mit der Beschäftigung von Menschen mit 
Behinderungen haben, schätzen die Motivation und Leistungsbereitschaft von 
Arbeitnehmer/inne/n mit Behinderungen sowie ihr im Betrieb gezeigtes Engagement 
durchgängig als hoch ein (Kardorff u.a. 2013, S. 73f). Dies melden auch die 
Projektpartner/innen des Inklusionskatasters NRW zurück. Unternehmen, deren Personalpolitik 
oder Unternehmenskultur auf inklusionsorientierten Ansätzen und Vielfalt basieren, können in 
besonderer Weise von der gemeinsamen Beschäftigung behinderter und nichtbehinderter 
Arbeitnehmer/innen profitieren. Sie erzielen dadurch einen Imagegewinn und nutzen nach dem 
Prinzip „Vielfalt als Chance“ die Potentiale einer inklusiven Belegschaft (Riecken u.a. 2017b). 
Außerdem können Betriebe die Arbeitsplätze langjähriger, gut ausgebildeter und 
eingearbeiteter Mitarbeiter/innen, die im Laufe ihres Arbeitslebens eine Behinderung oder 
Erkrankung erwerben, durch geeignete Fördermaßnahmen erhalten. 

Unterschiedliche Förderprogramme bieten Arbeitgeber/innen Anreize, Menschen mit 
Behinderungen einzustellen. Zudem existiert eine Reihe an öffentlichen und teils privaten 
Förder- und Unterstützungsleistungen, die eine Anstellung oder Ausbildung von Menschen mit 
Behinderungen für Arbeitgeber/innen attraktiver machen können. Dazu gehören u.a. 
Lohnkostenzuschüsse (z.B. Budget für Arbeit), finanzielle Hilfen um Arbeitsplätze an die 
Bedürfnisse von Arbeitnehmer/innen mit Behinderungen anzupassen und umzubauen und die 
Übernahme der Kosten für eine Arbeitsassistenz. Sowohl Arbeitnehmer/innen mit 
Behinderungen als auch Arbeitgeber/innen erhalten Beratung, Informationen und 
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Hilfestellungen durch verschiedene Institutionen, die Beratungsstellen eingerichtet haben. 
Hierzu zählen zum Beispiel verschiedene Behörden, die Bundesagentur für Arbeit, Jobcenter, 
Arbeitgeberverbände sowie Integrationsämter und Integrationsfachdienste. Weitere 
Informationen und gesammelte Daten finden Sie auch unter dem Menüpunkt „Projekte“ in der 
Rubrik Arbeit oder in der Infothek auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW. 

Inklusionsprojekte im Bereich Arbeit bieten die Chance, modellhaft und „unverbindlich“ (da 
zeitlich begrenzt) inklusive Beschäftigungsmodelle zu erproben, z.B. durch geförderte 
Beschäftigungsprojekte auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. Auch der Gesetzgeber fördert 
Ansätze zur „modellhaften Erprobung einer Beschäftigung“ z.B. durch Kostenübernahme bei 
einer befristeten Probezeit für Neueinstellungen oder Eingliederungszuschüsse. Betriebe 
können so erste Erfahrungen und Berührungen mit der Beschäftigung von Menschen mit 
Behinderungen machen, Informationen über Fördermöglichkeiten sammeln und die Potentiale 
einer heterogenen Belegschaft kennenlernen. Erst im Nachhinein können Arbeitgeber/innen 
so - basierend auf ihren eigenen Erfahrungen - über dauerhafte Umstrukturierungen 
entscheiden. 

Die berufliche Inklusion stößt an vielen Stellen an Grenzen, deren Mechanismen und Strukturen 
nicht ohne weiteres veränderbar sind. Die Umsetzung eines inklusiven Arbeitsmarktes wird 
auch zukünftig eine politische Herausforderung bleiben im Spannungsfeld unterschiedlicher 
Interessen und Systemfunktionen. Damit Akteure auf politischer, gesellschaftlicher und 
wirtschaftlicher Ebene trotz der genannten Hindernisse weiterhin Inklusion im Bereich Arbeit 
umsetzen können, sollten Veränderungen an den bestehenden Strukturen ansetzen. Dies 
betrifft z.B. die gesetzlichen, die gesellschaftlichen und die institutionellen 
Rahmenbedingungen. Es besteht der klare Anspruch, vorhandene Barrieren abzubauen und das 
Bewusstsein für inklusive Arbeitsplätze in der Gesellschaft zu stärken, damit neue Strukturen 
für einen inklusiven Arbeitsmarkt entstehen können. Dadurch soll künftig jeder Mensch im 
Arbeitsleben eine gerechte Chance erhalten und seine Fähigkeiten zum Einsatz bringen können. 

  

„Wir sehen das Potenzial des einzelnen Menschen und nicht seine Behinderung.“ 
(AfB gemeinnützige GmbH 2017b). 
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Good Practice Beispiel: 

WAB - Werkstatt, Ausbildung, Beruf 
Berufliche Qualifikation außerhalb der Werkstätten für Menschen mit 

Behinderungen 

 

Abbildung 7 Abschlussklasse WAB 2014 

Die AfB gemeinnützige GmbH ist ein Inklusionsbetrieb im IT-Sektor und fördert die Teilhabe am 
Arbeitsleben von Menschen mit Behinderungen durch den Erwerb einer beruflichen 
Qualifikation und die Bereitstellung von Arbeitsverhältnissen auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt. AfB bedeutet Arbeit für Menschen mit Behinderung. 

Das IT-Unternehmen ist darauf spezialisiert, ausgemusterte IT-Hardware von anderen 
Unternehmen zu übernehmen, Daten zertifiziert zu löschen und die Hardware für die 
Wiederverwendung aufzubereiten. Anschließend verkauft die AfB die aufbereiteten Geräte in 
eigenen Stores oder über ihren Onlinevertrieb weiter. Das Unternehmen beschäftigt 
deutschlandweit an mehreren Standorten sowie in drei weiteren europäischen Ländern 
Menschen mit und ohne Behinderungen. Bislang konnten über 250 Arbeitsplätze geschaffen 
werden, davon ca. die Hälfte für Menschen mit Behinderungen. Die Arbeitsschritte und -plätze 
sind barrierefrei gestaltet und an die Anforderungen der Mitarbeiter/innen mit und ohne 
Behinderungen angepasst.  
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Ein hochwertiges Beschäftigungsangebot für Menschen mit Behinderungen ist wesentlicher 
Bestandteil eines selbstbestimmten Lebens und einer inklusiven Gesellschaft, die Chancen für 
alle bietet. Daher fördert die AfB mit einem inklusiven Ausbildungsprojekt die Übergänge 
junger Menschen mit Behinderungen aus den WfbM auf den allgemeinen Arbeitsmarkt. 
Zielgerichtet sollen junge Menschen mit Behinderungen eine berufliche Qualifikation im IT-
Sektor erreichen, um ihre Potentiale zu entwickeln und sich für eine dauerhafte Beschäftigung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt zu qualifizieren. Die AfB realisiert dies, indem sie der 
Zielgruppe die Möglichkeit bietet, eine dreijährige Berufsausbildung außerhalb der Werkstätten 
in ihrem Unternehmen zu absolvieren. Der Projektname „Werkstatt - Ausbildung - Beruf“ 
verdeutlicht die Reihenfolge, in der die Ausbildung bei der AfB Group stattfindet: Junge 
Menschen mit Behinderungen arbeiten in einer Werkstatt für Menschen mit Behinderungen. 
Von dort aus wechseln sie zu ihrem Ausbildungsbetrieb, wo die theoretische und praktische 
Ausbildung gemeinsam mit ihren nicht-behinderten Kolleg/inn/en stattfindet. Ziel des Projektes 
ist es, Menschen aus den WfbM durch eine von der IHK anerkannte IT-Ausbildung auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt zu integrieren. Nachdem die Absolvent/inn/en ihre Ausbildung 
erfolgreich abgeschlossen haben, können sie in einem passenden Bereich in der AfB arbeiten 
oder sich alternativ auch bei anderen Firmen bewerben. Denn durch ihre qualifizierte 
Berufsausbildung mit IHK-Prüfung haben sich ihre Chancen, eine Stelle auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt zu finden, stark verbessert. Bei der AfB in Düren starteten 2011 die ersten 
Auszubildenden den neu initiierten Ausbildungsberuf zur „Fachpraktiker/in für IT-Systeme“. 
2014 haben dann die ersten sechs jungen Menschen erfolgreich ihre Abschlussprüfung 
bestanden und anschließend am Standort in Düren einen unbefristeten Arbeitsvertrag erhalten. 
Die Auszubildenden durchlaufen verschiedene Abteilungen des Unternehmens im Rahmen der 
Altgeräteaufbereitung: Sie testen genutzte IT-Hardware, löschen Datenträger, reinigen Geräte 
und verkaufen sie im Shop weiter. Die verantwortlichen Betreuer/innen des Projekts berichten 
erfreut darüber, wie positiv sich die Auszubildenden entwickeln und welchen wertvollen 
Einfluss die Ausbildung auf die persönliche Entwicklung jede/r/s Einzelnen hat. Die 
Teilnehmer/innen sind stolz auf ihre Ausbildung, sie sind selbständiger und sehen die Arbeit als 
persönliche Bereicherung und sinnvolle Herausforderung. Die AfB Group kann somit als gutes 
Beispiel für Unternehmen in allen Brachen dienen: Sie zeigt, dass es nicht nur die Chance gibt, 
Menschen mit Behinderungen durch eine für sie passende Ausbildung auf den allgemeinen 
Arbeitsmarkt zu führen, sondern, dass Unternehmen so auch adäquate Mitarbeiter/innen für 
die weitere Entwicklung des eigenen Betriebs gewinnen können. Durch professionelle Arbeit 
und Nachhaltigkeit kann die AfB im Kontakt mit Kunden und Partnerfirmen zeigen, dass 
Menschen mit Behinderungen hervorragende Leistungen erbringen können und große 
Potentiale besitzen, wenn man die dafür notwendigen Voraussetzungen und das richtige 
Umfeld schafft. 

Die AfB ist das erste Unternehmen in Deutschland, das eine solche Ausbildung anbietet. Der 
Landschaftsverband Rheinland (LVR), der gleichzeitig das zuständige Integrationsamt ist, fördert 
das Projekt. Die IHK Aachen und der LVR beteiligten sich an der Realisierung des speziellen 
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Ausbildungsberufs. Mit ihnen gemeinsam konnte die AfB das allgemein anerkannte Berufsbild 
„Fachpraktiker/in für IT-Systeme“ schaffen. Das Integrationsamt fördert die dreijährige 
Ausbildung über die gesamte Dauer. Der Zugang wurde bewusst niedrig gesteckt, da kein 
spezieller Schulabschluss vorausgesetzt wird, es muss allerdings eine Beschäftigung in einer 
WfbM vorliegen (AfB GmbH 2017a). Einen Verweis auf die Homepage des Projekts finden Sie im 
Quellenverzeichnis. 

Weitere Informationen zum Projekt finden Sie auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW 
unter dem Menüpunkt „Projekte“ in der Rubrik Arbeit.  
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Auf einen Blick 

Inklusion am Arbeits·platz 

Es gibt zu wenig Inklusion im Arbeits·leben. 

Wir haben noch zu viel Trennung im Arbeits·leben. 

Menschen mit Behinderungen arbeiten oft in Werkstätten für Menschen mit 
Behinderungen. 

 

Projekte können weiter·helfen. 

Projekte geben die Möglichkeit neue Ideen zu testen. 

So können Firmen neue Arbeits·plätze für Menschen mit Behinderungen 
aus·probieren. 

Es gibt aber auch schon gute Beispiele für Inklusion am Arbeits·platz. 

Diese guten Beispiele kann man nach·machen. 

Davon können andere dann lernen. 
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Diese Probleme gibt es: 

• Firmen wollen vor allem Geld verdienen. 
Inklusion ist für Firmen weniger wichtig. 
 

• Sehr viele Arbeits·plätze haben noch Hindernisse. 
Sie sind nicht barriere·frei. 
 

• Es gibt Vor·urteile gegen Menschen mit Behinderungen. 
 

• Wir haben noch zu viele Sonder·einrichtungen. 
Werkstätten für Menschen mit Behinderungen gehören nicht zur 
allgemeinen Arbeits·welt. 
 

• Firmen wissen zu wenig über Förder·möglichkeiten. 
Es gibt nämlich für Firmen eine Unterstützung. 
Diese Unterstützung ist Geld. 
Damit sollen die Firmen mehr Arbeits·plätze für Menschen mit 
Behinderungen machen. 
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Diese Chancen gibt es: 

• Menschen mit Behinderungen bekommen die gleichen Chancen. 
Das heißt: Für sie sind alle beruflichen Wege offen. 
Sie können sich ihre Berufe aus·suchen. 
Sie können sich ihren Arbeits·platz aus·suchen. 
 

• Es gibt viel Unterstützung für Inklusion am Arbeits·platz 
Beispiele:  
Es gibt Geld. 
Es gibt Beratungen. 
 

• Menschen mit Behinderungen und Menschen ohne Behinderungen 
arbeiten in einer Firma zusammen. 
Das tut den Firmen gut. 
 

• Menschen mit Behinderungen können sehr viele Sachen gut. 
Firmen erkennen das. 
 

• Menschen mit Behinderungen können selbst·bestimmt leben. 
Das heißt: 
Sie bestimmen selbst was sie arbeiten wollen. 
Sie bestimmen selbst wo sie arbeiten wollen. 
Sie bestimmen selbst wie sie leben wollen. 
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Menschen mit Behinderungen bekommen damit mehr Freiheit. 
 

Menschen mit Behinderung verdienen mehr Geld mit ihrer Arbeit. 
 

Menschen mit Behinderungen können dann auch überall sonst in der 
Gesellschaft besser mit·machen. 
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3.5 Inklusive Gemeinwesen Planen - Inklusion und Planung 
Auch wenn der Begriff des inklusiven Gemeinwesens in der UN-Behindertenrechtskonvention 
nicht explizit vorkommt, so lassen sich mit diesem Begriff die notwendigen Aktivitäten 
zusammenfassen, mit denen die UN-Behindertenrechtskonvention auf lokaler Ebene umgesetzt 
werden kann. Die Planung eines inklusiven Gemeinwesens bezeichnet einen partizipativen und 
lernorientierten Prozess unter Federführung der Kommunen, in dem die relevanten Akteure vor 
Ort zusammenarbeiten, um die Chancen für ein selbstbestimmtes Leben sowie volle, wirksame 
und gleichberechtigte Teilhabe zu verbessern (Rohrmann u.a. 2014, S. 18ff.).  

In einem planerischen Prozess ist es möglich, Inklusion in mehreren Bereichen und als Ganzes 
vor Ort umzusetzen. Inklusion als Querschnittsaufgabe erfordert verschiedene 
Planungsansätze. Projekte und Planungsprozesse (Aktionspläne) und ihr Zusammenspiel sind 
bei der Umsetzung von Inklusion auf kommunaler Ebene von großer Bedeutung. Beide Bereiche 
profitieren voneinander und entstehen gar durch einander. 

Viele Kommunen befinden sich bereits im Planungsprozess, um Inklusion in ihrer Kommune 
voranzutreiben und sie als festen Bestandteil im kommunalen Planungsgeschehen mit 
einzubeziehen. Aktuell (Stand 1/2018) befinden sich vier Prozesse im Bereich kommunale 
Planung auf der Internetplattform des Inklusionskatasters NRW. Der Einblick in und der 
Austausch über die Prozesse in anderen Kommunen (Vorgehen im Einzelnen aber auch 
praktische Herangehensweise) bietet die Möglichkeit, bestehende Planungsansätze 
weiterzuentwickeln. Neu beginnende Planungsprozesse können von diesen Erfahrungen 
profitieren. Neben der damit gegebenen Transparenz werden andere ermutigt, systematische 
Prozesse in ihrer Kommune anzustoßen, um Inklusion in den Gemeinwesen herzustellen. 

Die Gestaltung solcher Prozess verläuft sehr unterschiedlich. Ein wichtiger Grund hierfür liegt in 
der Komplexität von Planungsstrukturen. Hierzu zählen u.a. auch die unterschiedlichen 
örtlichen gewachsenen und kommunal geprägten Gegebenheiten und Strukturen (ländlicher 
Raum usw.), die Konstellation bzw. das Zusammenwirken von Akteuren und die (vorhandenen) 
Ressourcen. All diese Faktoren prägen den Prozess und können die Entwicklung inklusiver 
Strukturen erschweren oder begünstigen. 

Bei der Verankerung von Inklusion in der kommunalen Gesamtplanung zeigen sich 
verschiedene Herausforderungen und Spannungsfelder. Zu beobachten ist, dass die Kommunen 
die Inklusionsplanung im Gemeinwesen häufig immer noch als spezialisierte Aufgabe 
betrachten. Meist wird die Zuständigkeit dem Sozialressort zugewiesen. 

Unterstützt die Verwaltungsspitze den entsprechenden politischen Beschluss nicht hinreichend 
oder sieht sich hierbei nicht in der Verantwortung, erschwert dies die Bestrebungen, die 
Inklusionsorientierung in der gesamten kommunalen Planung zu verankern. Argumente, die im 
Vorfeld gegen einen entsprechenden Planungsprozess auftreten, beziehen sich häufig auf 
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begrenzte finanzielle Spielräume der Kommune. Versuchen die Kommunen, die Thematik nur 
im sozialen Bereich zu verankern, wird dies in der Planungsphase häufig zu einem Problem, da 
sich dann häufig andere Verwaltungsbereiche nicht mehr in der Verantwortung sehen. Es 
gelingt oft nur bedingt, ein Bewusstsein für Inklusion als übergreifendes Querschnittsanliegen 
zu schaffen. Auch blockierende Einstellungen einzelner Verwaltungsmitarbeiter/innen können 
den Planungsprozess erschweren. Dazu zählen zum Beispiel die Vorstellung Inklusion als Thema 
schnell ‚abhaken‘ zu können, um sich dann wieder dem Tagesgeschäft zu widmen. Oder aber 
die Überzeugung, in diesem Bereich ohnehin nichts bewirken zu können.  

Wird der ganze Prozess nicht hinreichend koordiniert und kommuniziert, führt dies zu weiteren 
Problemen. Die Herausforderung besteht darin, den gesamten Prozess zu steuern und zu 
koordinieren. Dieser erstreckt sich zum einen über mehrere Bereiche und Zuständigkeiten und 
zum anderen über einen langen Zeitraum. Dabei demotivieren Ziele, die nur eventuell und in 
weiter Ferne zu erreichen sind. Um die notwendige Energie auf dem langen Weg zur Inklusion 
in den Kommunen zu erhalten, braucht es zeitnah sichtbare und nachhaltige Veränderungen. 

 

Gegenüber diesen Hindernissen ist die Chance von Planungsprozessen und Planungsprojekten 
darin zu sehen, dass Inklusion umfassend vor Ort angegangen werden kann. Zwischen 
Planungsprozessen und Projekten ergeben sich dabei viele Bezüge und Synergien. 
Projektverantwortliche von Inklusionsprojekten können wichtige Impulsgeber/innen für die 
Initiierung von Planungsprozessen sein. Bei verschiedenen Planungsschritten können 
Projektverantwortliche auf Projekte und deren praktische Erfahrungen zurückgreifen. Zum 

Hindernisse im Bereich Projekte und Planung 

• ein politischer Beschluss fehlt 
• die Federführung für den Planungsprozess ist unklar (z.B. wo ist er angesiedelt? 

Wer ist zuständig und verantwortlich?) 
• Inklusion wird nicht als Querschnittsaufgabe gesehen und daher nicht von allen 

Bereichen eigenständig bearbeitet 
• Sensibilität für Inklusion fehlt 
• Kommunikation innerhalb der Verwaltung und mit der Öffentlichkeit über die 

Ziele auf dem Weg zur Inklusion in den Kommunen fehlt 
• Ressourcen für die Koordination und Steuerung des Prozesses stehen nicht zur 

Verfügung 
• Die aktiven Akteure in der Gesellschaft (insbesondere aus der Selbsthilfe) sind 

noch nicht hinreichend am Prozess der Gestaltung beteiligt. Der Prozess wird 
immer länger, ohne dass Veränderungen wahrnehmbar werden 
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Beispiel dann, wenn sie einen Planungsprozess durchführen und strukturieren und wenn sie die 
Ausgangssituation analysieren. Auch bei Aktivitäten in bestimmten Lebensbereichen können sie 
von den Projekten profitieren. Oder wenn es darum geht, verschiedenen Personengruppen am 
Prozess zu beteiligen. Projekte dienen hier als Ressourcen und liefern für weitere Planungs- und 
Handlungsschritte ganz konkrete Hinweise und Wissensbestände. Auch die Teilnehmer/innen 
der Inklusionsprojekte können neben den Projektverantwortlichen bei öffentlichen 
Diskussionen als Ressource dienen und eingebunden werden. Abgesehen davon können 
Inklusionsprojekte in einen planerischen Prozess eingebettet werden. 

 

Abbildung 8 Planungszirkel – Planungsschritte und der Nutzen von Projekten 

Weiterhin ist es wichtig, dass alle Fachplanungen bzw. die einzelnen Planungsbereiche Inklusion 
als Querschnittsaufgabe eigenständig bearbeiten. Eine wichtige Grundlage für einen 
erfolgreichen Planungsprozess und die Akzeptanz in der Verwaltung ist das Vorhandensein 
eines politischen Beschlusses. Insgesamt hilft es, wenn die politische Spitze und die Leitung der 
Verwaltung den Inklusionsprozess offen unterstützt. Nicht selten ist der Erfolg der 
Sensibilisierungs- und Vernetzungsarbeit jedoch vom Einsatz einzelner engagierter Personen 
abhängig, die als Promotoren für Inklusion wirken. Die Planungsverantwortlichen berichteten 
davon, dass sie es als besonders hilfreich empfunden haben, wenn die politisch 
Verantwortlichen und die Verwaltung den Planungsprozess unterstützen. Die Kommunen 
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sollten den Prozess den Menschen vor Ort öffentlich kommunizieren und gleichzeitig sollte sich 
die Zivilgesellschaft an dem Prozess beteiligen und ihn tragen. 

Die Planungsverantwortlichen sehen sowohl eine umfassende Vernetzung und Partizipation 
aller Verwaltungsebenen als auch eine gute interne Kommunikation und Rückkopplung als 
wichtige Faktoren bzw. Lösungsmöglichkeiten. Zur internen Kommunikation zählt auch, dass zu 
einem bereits frühen Zeitpunkt die Öffentlichkeit dafür sensibilisiert und beteiligt wird. Ebenso 
wichtig ist dazu ein transparentes Vorgehen (z.B. kontinuierliche Berichterstattung in 
bestehenden Gremien). 

In Anbetracht der Ziele und ihrer Festlegung erachten es viele Planungsverantwortliche als 
förderlich, Prioritäten und die frühe Vereinbarung von kurz- und mittelfristigen Zielen 
festzulegen. 

Der Steuerung kommt dabei eine große Bedeutung zu. Eine Koordinierungsstelle, die den 
Prozess steuert und kontrolliert und die Netzwerkarbeit übernimmt, ist eine wichtige 
Ressource. Eine solche Koordinierungsstelle kann auch dabei helfen, dass einige 
Handlungsfelder, die oftmals ausgeklammert werden, aber eigentlich nach dem Verständnis 
eines weiten Inklusionsbegriffs mit in der Planung zu berücksichtigen sind, nicht vernachlässigt 
werden. Auch bei Planungsprozessen, die einen Ansatz „von unten nach oben“ aufweisen, 
erweist sich eine Steuerung als notwendig. In vielen Planungsprozessen wird dementsprechend 
eine Steuerungsgruppe gebildet. 

Ferner empfiehlt sich der „Blick von außen“ (z.B. durch kooperierende Organisationen oder 
Bürger/innen), um mögliche Probleme zu erkennen und Engführungen bei der Umsetzung von 
Inklusion zu vermeiden. Dabei müssen Kommunen insbesondere Menschen mit Behinderungen 
aktiv für eine Mitarbeit gewinnen, um deren Kompetenzen als Expert/inn/en in eigener Sache 
für die Planung nutzen zu können. Partizipation lebt von einer Kultur der Beteiligung, von 
geeigneten Strukturen der Mitwirkung und von erfolgreichen Aktivitäten in der Umsetzung von 
Planung. 

  

„Inklusion muss fehlerfreundlich sein. Wer glaubt, im Inklusionsprozess keine Fehler 
machen zu dürfen, ist auf dem Holzweg. Inklusion ist sehr komplex und basiert auf 
vielfältigen persönlichen Erfahrungen und Weiterentwicklungen. Inklusion braucht 
MuT: ‚Machen und Tun‘.“ 
(Planungsverantwortliche der kreisangehörigen Stadt Menden). 
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Good Practice Beispiel 

Planungsprozess Menden 

Der Mendener Planungsprozess zeichnet sich insbesondere dadurch aus, dass er Erfahrungen 
von Projektpartner/inne/n nutzt und partizipativ ausgerichtet ist. Mit diesem Wissen 
entwickelte Menden den Prozess weiter. 

2013 gab es in der kreisangehörigen Stadt Menden im Märkischen Kreis einen Auftaktworkshop 
zur Einleitung des Inklusionsprozesses. Daran schloss sich eine einjährige Arbeitsphase unter 
breiter Beteiligung von Akteuren aus Menden und von überörtlichen Vertreter/inn/en an. Im 
Februar 2014 folgte dann ein Abschlussworkshop mit Übergabe des Aktionsplanes - mit über 30 
empfohlenen Maßnahmen - an den Bürgermeister. Im Dezember desselben Jahres nahm der 
Rat den im Planungsprozess entwickelten kommunalen Aktionsplan zur Umsetzung der 
Inklusion in der Stadt Menden an. Die Planungsverantwortlichen empfanden bei der Analyse 
der Ausgangssituation und der erforderlichen, aufwändigen und zeitintensiven Datenrecherche 
vor allem die Kontaktaufnahme zu zahlreichen Akteuren und Institutionen als hilfreich. 
Während des Prozesses konnten die Planungsverantwortlichen auf Projekterfahrungen von 
Akteuren zurückgreifen, die sich bereits seit Jahren mit dem Thema Inklusion beschäftigen. So 
beteiligten sich u.a. die Schulen und der Arbeitskreis „Integrative Erziehung“, der bereits seit 
langen Jahre im Bereich Tageseinrichtungen bestand. Die Vertreter aus den genannten 
Bereichen, ihre Vorstellungen, Wünsche und Ideen zu inklusiven Maßnahmen wurden in den 
Planungsprozess eingebunden. Die Planungsverantwortlichen legten in allen Handlungsfeldern 
großen Wert darauf, dass sich die örtlichen Akteure beteiligen. Die Akteure haben sie sowohl 
bei der Zielentwicklung als auch bei der Umsetzung der Maßnahmen, die im Rahmen des 
Aktionsplans entwickelt und dargestellt wurden, eingebunden. 

Der Aktionsplan ist fertiggestellt worden. In enger Abstimmung mit den Beteiligten vernetzten 
sich anschließend die Akteure aus den unterschiedlichen Handlungsfeldern. Im Sinne eines auf 
Dauer angelegten Beteiligungsprozesses sind die Akteure projektorientiert in die 
Weiterentwicklung der geplanten Maßnahmen einbezogen. Hierzu gibt es die Mendener 
Inklusionswerkstatt, die den Inklusionsprozess fortsetzt.  

Die Durchführung, Überprüfung und Verantwortung des Planungsprozesses obliegt einer 
verwaltungsinternen Projektgruppe (bestehend aus Vertretern der verschiedenen Ressorts der 
Verwaltung). 

Weitere Informationen zum Planungsprozess in Menden finden Sie auf der Webseite des 
Inklusionskatasters NRW unter dem Menüpunkt „Projekte“ in der Rubrik Kommunale Planung. 
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Auf einen Blick 

Mehr Inklusion planen 

Pläne müssen gut sein 

Inklusion braucht eine gute Planung. 

Planer gucken nicht nur auf einzelne Projekte. 

Sie überlegen vielleicht: 
Wie soll das ganze Stadt·viertel später aussehen? 
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Viele müssen mit·machen 
 
Inklusion soll für immer klappen. 
 
Viele Menschen und Einrichtungen sollen bei der Planung mit·machen. 
 
Dafür arbeiten ganz verschiedene Menschen zusammen. 
Beispiele: Politiker, Fach·leute, Betroffene, Mitarbeiter von Behörden  
 
In einer Behörde müssen alle Abteilungen mit·machen. 
Beispiel: Bau·amt; Ausländer·behörde, Straßen·amt, Sozial·amt 
Behörde ist ein anderes Wort für Amt. 
 
Jeder muss sich zuständig fühlen. 
Inklusion geht nämlich alle an. 
Politiker müssen die Inklusion besser unter·stützen. 
 
Behörden müssen die Inklusion besser unter·stützen. 
 
Inklusion kostet Geld. 
 
Es muss Geld für Inklusion da sein. 
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Wie eine Planung funktioniert 
 
 
Für·sprecher 
 
Gute Ideen brauchen Für·sprecher. 
 
Das sind Menschen mit Begeisterung. 
 
Diese Menschen finden Inklusion toll. 
 
Sie machen Werbung für Inklusion. 
 
Sie erzählen anderen von Inklusion. 
 
Sie stecken andere mit ihrer Begeisterung an. 
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Von anderen lernen 
 
Es gibt schon gute Erfahrungen. 
 
Es gibt schon gute Inklusions·projekte. 
 
Die kann man nach·machen. 
 
Wir können aus den guten Erfahrungen von anderen lernen 
 
 
 
Die Planungs·gruppe ist gut besetzt 
 
Viele Personen machen in der Planungs·gruppe mit. 
Beispiele: Betroffene, Nachbarn, Fach·leute, Politiker, Mit·arbeiter von 
Behörden 
 
Dann fühlt sich keiner ausgeschlossen. 
 
Alle Ideen werden besprochen. 
 
Jeder darf seine Meinung sagen. 
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3.6 Mehr als nur „Dabei sein“ - Inklusion und Partizipation 
 

 
Die Umsetzung von Inklusion ist ohne die Beteiligung (Partizipation) nicht denkbar. 
Partizipation und Inklusion gehen miteinander einher und sind sich voraussetzende und 
gegenseitig bedingende Faktoren, die für eine umfassende und gelingende Teilhabe aller 
wesentlich sind. Da Partizipation kein einzelner und damit abgrenzbarer Bereich ist, stellt sie 
vielmehr eine übergreifende Orientierung - ein Querschnittsthema dar. 

Auf der Internetplattform des Inklusionskatasters NRW gibt es eine Vielzahl von Projekten in 
den unterschiedlichsten Bereichen, die die Partizipation von Menschen mit und ohne 
Behinderungen fördern. Bei vielen Projekten stehen das Einbezogensein, die gemeinsamen 
Aktivitäten und das Miteinander von Menschen mit und ohne Behinderungen im Vordergrund, 
um die soziale Teilhabe nachhaltig zu fördern. Darauf bezogene Projektaktivitäten sind vor 
allem im Bereich von außerschulischen Freizeit-, Bildungs- und Beratungsangeboten zu 
beobachten. Hierzu zählen inklusive Kindertagesstätten, Jugendhäuser sowie Wohn- und 
Freizeitprojekte für Jugendliche und Erwachsene mit und ohne Behinderungen. Die Projekte 
initiieren hier beispielsweise gemeinsame Sport- und Aktionstage, Wochenendausflüge oder 
gemeinsame Treffen und schaffen dadurch Begegnungsmöglichkeiten. 

Partizipation umfasst darüber hinaus aber auch die politische Teilhabe. Mit dieser ist die 
Möglichkeit gemeint, selbst(bestimmt) entscheiden, mitbestimmen und mitgestalten zu können 
- sei es an der Projektgestaltung oder übergreifend an der Gestaltung des Gemeinwesens. 
Projekte mit dem Fokus der politischen Partizipation kommen insbesondere in den Bereichen 
‚öffentlicher Raum‘, ‚bürgerschaftliches Engagement‘ und ‚Politik‘ vor. Hier verändern und 
gestalten die Projektbeteiligten insgesamt das Gemeinwesen und die Sozialräume in Richtung 
Inklusion und versuchen, bauliche und soziale Barrieren abzubauen. Aktuell (Stand 1/2018) 
befinden sich zehn Projekte unter dem Lebensbereich ‚Öffentlicher Raum‘ und sechs Projekte 

Nach Artikel 29 UN BRK haben Menschen mit Behinderungen die gleichen politischen 
Rechte wie Menschen ohne Behinderungen. Menschen mit Behinderungen haben das 
Recht zu wählen und sie dürfen in der Politik und in Gruppen mitbestimmen. 

Die Mitgliedstaaten verpflichten sich dazu, dass Wahlmaterialien „geeignet, zugänglich 
und leicht zu verstehen und zu handhaben sind“. 

Sie verpflichten sich auch dazu die „Mitarbeit in nichtstaatlichen Organisationen und 
Vereinigungen, die sich mit dem öffentlichen und politischen Leben befassen und an den 
Tätigkeiten und der Verwaltung politischer Parteien“ zu begünstigen. 

Dazu zählt auch die Möglichkeit selbst Organisationen für Menschen mit Behinderungen 
zu gründen und dort mitzumachen zu fördern. 
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unter dem Lebensbereich ‚Bürgerschaftliches Engagement‘ auf der Internetplattform des 
Inklusionskatasters NRW. Hier sind vor allem Partizipationsformen wie Arbeitskreise oder 
Netzwerke zur Barrierefreiheit und Inklusion sowie lokale Teilhabekreise zu finden. Bei allen 
Partizipationsprojekten wird deutlich, dass sie bei der Identifikation und dem Abbau von 
Barrieren auf Expert/inn/en in eigener Sache setzen. Ebenfalls lässt sich erkennen, dass der 
Aspekt der Teilgabe besondere Beachtung findet. Teilgabe bedeutet, dass jede/r etwas 
einbringt und zum Ganzen beisteuert. Durch das Expertenwissen und die persönlichen 
Erfahrungswerte können Barrieren durch die häufig durchgeführten Begehungen vor Ort besser 
beseitigt werden. Die meisten der Partizipationsprojekte gehen aus der Selbsthilfe und aus 
bestehenden Vertretungsstrukturen hervor, d.h. sie werden von Selbsthilfegruppen oder 
Beauftragte angestoßen. Umso stärker greifen sie den Partizipationsanspruch als auch den 
Selbstvertretungsgedanken auf und gehen der Frage nach, wie dieser auf andere Strukturen 
und Bereichen übertragen und umgesetzt werden kann. Viele Kooperationsbeziehungen zeigen 
sich zu Einrichtungen der Behindertenhilfe, zu öffentlichen Einrichtungen der Stadt (z.B. 
Bildungseinrichtungen, Geschäfte oder Verbände), zu weiteren bestehenden 
Interessenvertretungsgruppen, zur Stadt (Verwaltung) oder zu Verkehrsbetrieben. Die 
Arbeitskreise zur Barrierefreiheit wie auch die lokalen Teilhabekreise stellen ‚politiknahe‘ 
Projekte dar, denn es geht um die Gestaltung öffentlicher Angelegenheit - um die Gestaltung 
des Lebensumfelds aller und um Barrierefreiheit als Mehrwert für alle. 

Politikprojekte, in denen es explizit um den Themenbereich ‚Inklusion und Politik‘ geht, sind 
noch sehr rar. Bislang (Stand 1/2018) gibt es auf der Internetplattform des Inklusionskatasters 
NRW nur ein Projekt, welches das Good Practice Beispiel bildet, das Sie im Anschluss an dieses 
Kapitel finden. Dies liegt zum einen daran, dass bei der Partizipation an Politik immer die Frage 
der Macht- und Entscheidungsabgabe eine Rolle spielt. Machtbasierte, programmatische 
Interessen und hierarchische Strukturen bestimmen stark die politischen Entscheidungen. Zum 
anderen fehlen geeignete Rahmenbedingungen und / oder individuelle Voraussetzungen 
(persönliche Fähigkeiten), um partizipieren zu können. Oftmals bestehen Kommunikations- 
oder andere Barrieren (u.a. fehlende Unterstützungsformen wie Assistenz oder fehlende 
Konfrontationsbereitschaft), die die Partizipation erschweren. 

Weitere Schwierigkeiten und Herausforderungen für Partizipationsprojekte zeigen sich 
ausgehend von den Projekterfahrungen vor allem bei ihrer Finanzierung, die meist über 
Spenden läuft. Die Projektpartner/innen versuchen durch die Kooperations- und 
Netzwerkstrukturen weitere finanzielle, sachliche als auch personelle Ressourcen zu 
erschließen. Es gibt jedoch auch Probleme bezüglich der Akquise, dem schweren Zugang zu 
bestimmten Personengruppen und der Frage, wen das Projekt überhaupt ansprechen und 
erreichen will. Abgesehen davon ist es aber auch wichtig, den Blick auf die spezifischen 
Bedürfnisse und Unterstützungsbedarfe bestimmter Personengruppen und auf die 
gemeinsamen Interessen zu richten. Die Zusammenarbeit mit den unterschiedlichsten 
Beteiligten kann zudem planerisch und didaktisch überfordern. 
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Andere Schwierigkeiten und Spannungsfelder zeigen sich hinsichtlich des Projektrahmens. Zum 
Beispiel, wenn keine echten Mitbestimmungsmöglichkeiten vorgesehen sind oder das Projekt 
keinen unabhängigen Status hat und die endgültigen Entscheidungen zunächst oder in erster 
Linie von anderen abhängen. Wenn Projektverantwortliche dabei nur die soziale Teilhabe in 
den Blick nehmen, besteht die größte Gefahr, dass es zu einer Pseudobeteiligung kommt. 

 

Wenngleich verschiedene Hindernisse bestehen, zeigen Projekte, die auf Partizipation 
ausgelegt sind, ihre Potentiale vor allem im Kontext der politischen Bildung und des 
Empowerments - also der Selbstermächtigung. Sie stellen einen Lern- und Erfahrungsraum für 
Politik dar und können auf eine inklusive Politik hinwirken. Partizipationsprojekte ermöglichen 
es politisch und gemeinsam vor Ort aktiv zu sein und die Partizipationsmöglichkeiten aller zu 
verbessern. Projektmitglieder gestalten politische Bedingungen vor Ort mit und bringen die 
Belange von Menschen mit Behinderungen mit ein. Das führt dazu, dass sie in der Öffentlichkeit 
gesehen und aufgenommen werden. Gleichzeitig stärkt dies ihre selbstbestimmte Teilhabe vor 
Ort. 

Um Inklusion in Partizipationsprojekten umzusetzen, sind ganz unterschiedliche Maßnahmen 
notwendig. Damit auch jede/r sich beteiligen kann, sind verständliche und nachvollziehbare 
Informationen maßgebend, um informierte Entscheidungen treffen zu können. Es kommt im 
besonderen Maße auf eine barrierefrei gestaltete Ausrichtung an. Dazu gehören z.B. 
zugängliche und nutzbare Räumlichkeiten, Materialien und Informationen (Einladungen, 

Hindernisse für Inklusion bei Partizipationsprojekten: 

• Fehlende dauerhafte Finanzierung 
• keine Entscheidungsrechte (Pseudobeteiligung)  
• keine Projektunabhängigkeit 
• fehlende Zieloffenheit und fehlende gemeinsame Entscheidungsfindung 
• fehlende Barrierefreiheit bei Materialien, Informationen (Einladungen, Protokolle 

etc.) oder Räumlichkeiten 
• keine Bereitstellung von Assistenz (Schwierigkeiten bei deren Finanzierung und 

Organisation) 
• Gewinn von ehrenamtlichen Engagierten und von Menschen mit verschiedenen 

Behinderungen 
• unterschiedliche Befähigungen, die zur Beteiligung notwendig sind 

(Partizipationserschwernisse von Menschen mit Behinderungen, nicht 
hinreichend gegebene Konfrontationsbereitschaft usw.) 
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Protokolle etc. in einfacher oder Leichten Sprache), aber auch die Bereitstellung von Assistenz 
und vieles mehr. 

Partizipation im Konkreten 

Um ein Höchstmaß an Partizipation in den Projekten zu erreichen, sind insbesondere ihre 
Ausrichtung, Rahmenbedingungen und Anbindung in den Blick zu nehmen. Die folgende 
Abbildung mit einer Stufenleiter der Partizipation (in Anlehnung an Arnstein 1969) bietet eine 
Orientierung, ab wann von „echter“ Partizipation im Rahmen von Projekten gesprochen 
werden kann und was diese bedeutet. 

 

Abbildung 9 Partizipationsstufenleiter zur Projektausrichtung 

Entscheidend sind die Unabhängigkeit des Projekts und der damit verbundene Handlungsraum. 
Ist das Projekt in die örtlichen politischen Strukturen eingebettet und eng mit der Verwaltung 
und anderen Interessenvertretungsgruppen verzahnt, steigt die Chance, etwas bewirken zu 
können. 

Das Ziel sollte es sein, eine größtmögliche verbindliche Beteiligung im Entscheidungsprozess zu 
erreichen. Die Projektverantwortlichen müssen deutlich machen, welche Rollen 
beziehungsweise welche Funktionen Projektmitglieder damit haben. Die Rollen müssen für alle 
klar und verständlich sein. Hierzu zählt auch, dass nicht nur die Projektmitglieder, sondern auch 
die Gesellschaft jede/n Einzelne/n als Gestalter/in und mündige, entscheidungskompetente 
Person wahrnimmt. 

Die wirkungsvollste Partizipation ist dann gegeben, wenn die Projektmitglieder ihre 
Gestaltungsräume zur Beteiligung selbst entwickeln (Stange u.a. 2009, S. 85). 
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„Der beste Weg zu einer Umsetzung des Grundsatzes - alle Menschen haben 
grundsätzlich das gleiche Recht an unserer Gesellschaft teilzuhaben - ist, dass 
Menschen, vor allem Jugendliche, sich selbst eine Meinung bilden können. Das 
Projekt bringt viel Spaß und neue Bekannte, aber vor allem auch die Möglichkeit 
etwas für eine Zukunft zu bewirken, in der alle die gleichen Chancen und 
Möglichkeiten haben können“ 
(Ein Mitglied der JIPA AG Münster) 
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Good Practice Beispiel: 

JIPA AG Münster 
Jugendliche mit und ohne Behinderungen machen gemeinsam Politik 

 

Abbildung 10 JIPA AG mit Köpfen berühmter Politiker/innen 

Meist wird Inklusion ‚von oben‘ ohne diejenigen besprochen und verhandelt, die es am ehesten 
im Alltag betrifft. Aus diesem Grund entstand 2012 die JIPA AG in Münster, bei der Jugendliche 
mit und ohne Behinderungen gemeinsam Politik machen. JIPA steht für die Abkürzung 
‚Jugendliche inklusiv politisch aktiv‘. Das Projekt ist deshalb ein gelungenes Beispiel für 
Inklusion, da es zum einen in hohem Maße in bestehende Strukturen eingebunden ist, zum 
Beispiel in den Jugendrat oder die Kommission zur Förderung der Inklusion von Menschen mit 
Behinderungen (KiB). Zum anderen setzen die Maßnahmen auch genau an den bestehenden 
Strukturen an (z.B. Herstellung von Barrierefreiheit in Schulen). Dabei werden verschiedene 
Maßnahmen gemeinsam mit den Politiker/inn/en durchgeführt und besprochen. Aus diesem 
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Grund zeichnet sich das Projekt besonders durch den starken Austausch mit der Politik und die 
interaktive, kooperative Ausrichtung aus, die v.a. kind- und jugendgerecht ist. 

JIPA ist ein Gemeinschaftsprojekt des Jugendrates Münster und des Vereins 
„Selbständigkeitshilfe bei Teilleistungsschwächen Münster e.V.“ (SeHT Münster). Das 
außerschulische politische Bildungsprojekt richtet sich an Jugendliche mit und ohne 
Behinderungen zwischen 12 und 18 Jahren. Ziel von JIPA ist es, ein Forum zur gesellschaftlichen 
und politischen Teilhabe zu bieten, in dem Kinder und Jugendliche ihre Interessen, Wünsche 
und Themen einbringen können. Hier können alle Kinder und Jugendlichen unabhängig von 
vorhandenen Beeinträchtigungen mitarbeiten. Die AG trifft sich monatlich (mit Ausnahme in 
den Schulferien). Es gibt über den Monat weitere Treffen, die die Teilnehmer/innen dann 
gemeinsam in den Sitzungen festlegen. 

Bei diesem Projektbeispiel sind Partizipationsgrad und -intensität als hoch einzustufen; denn 
die AG setzt sich selbst Themen, die sie bearbeiten möchten. Die AG hat einen Clip zu Politik in 
Leichter Sprache entworfen und einen Projekttag zum Motto „Politik einfach erklärt“ initiiert. 
Darüber hinaus hat sie den Workshop „Barrierecheck“ (Schwerpunkt Schule) entwickelt, bei 
dem Workshopteilnehmer/innen Gebäude in Hinblick auf Barrierefreiheit erkunden. Es folgt 
eine gemeinsame Diskussion und die Ergebnisse werden mit Politiker/inn/en und 
Schulleitungen besprochen.  

Das Projekt wird durch den Landschaftsverband Westfalen Lippe (LWL) und einen Eigenanteil 
finanziert. Eine hauptamtliche pädagogische Kraft sowie ehrenamtliche Kräfte des Vereins SeHT 
Münster begleiten die JIPA AG. Ebenso unterstützt die Stadt Münster die JIPA AG durch die 
kostenlose Bereitstellung barrierefreier Räume. 

Die meisten Menschen müssen Beteiligung erst lernen, praktizieren und erfahren. Insbesondere 
hier setzt die JIPA AG an. Heranwachsende lernen Meinungsbilder zu formen und zu kräftigen, 
sich zu positionieren und mitzureden. Die Erfahrungen zeigen hier, dass projektorientierte 
Formen die Hemmschwelle, sich einer komplexen Thematik wie der Politik anzunähern, 
verringern. 

Weitere Informationen zum Projekt finden Sie auf der Webseite des Inklusionskatasters NRW 
unter dem Menüpunkt „Projekte“ in der Rubrik Politik. 

  



www.inklusionskataster-nrw.de 

 

92 

 

 

Auf einen Blick 

Menschen mit Behinderungen bestimmen mit 

Alle Menschen sollen überall mit·machen können. 

Alle Menschen sollen überall dabei sein. 

Keiner wird aus·geschlossen. 

Das nennt man: Teilhabe 
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Wir wollen Teilhabe. 

Aber es muss noch mehr passieren. 

Menschen mit Behinderungen sollen überall mit·reden dürfen. 

Menschen mit Behinderungen sollen überall mit·bestimmen dürfen. 

 

Viele Menschen mit Behinderungen müssen das erst noch lernen. 

Lange Zeit gab es zu wenig Mit·bestimmung. 

 

Auch die Gesellschaft muss noch viel lernen. 

Alle Hindernisse für Menschen mit Behinderungen müssen weg. 

Nur dann können Menschen mit Behinderung wirklich mit·machen. 
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Mit·bestimmung von Menschen mit Behinderungen muss normal sein. 

Alle sollen bei der Mit·bestimmung von Menschen mit Behinderungen 
mit·machen. 
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4 Finanzierung 
Finanzierungsmöglichkeiten für inklusive Projekte 

Viele gute inklusive Projektideen bleiben leider häufig immer nur genau das: Ideen. Ein 
kritischer Punkt, an dem die Realisierung vieler Projektideen scheitert, ist die nicht gegebene 
oder zumindest nicht (dauerhaft) gesicherte Finanzierung. Dieses Kapitel soll aus diesem Grund 
einen ersten und möglichst verständlichen Einstieg in das Thema Projektfinanzierung geben. 
Zusätzlich wird auf möglichen Finanzierungsquellen sowie Quellen zum Weiterinformieren und 
Lesen hingewiesen.  

Einen guten Überblick über das Thema Projektarbeit bietet das 2014 in dritter Auflage 
erschiene Buch „Projektarbeit für Profis - Praxishandbuch für moderne Projektarbeit“ von 
Wolfgang Antes. Dieses enthält hilfreiche Hinweise zum Thema Finanzierung: Wichtig ist es zu 
Beginn eines Projektes, eine Gesamtkostenrechnung zu erstellen. Damit sind alle Kosten 
gemeint, die im Zusammenhang mit dem geplanten Projekt stehen, auch solche, für die keine 
Förderung eingeworben werden kann oder soll (z.B. Raummieten, Bürobedarf, Fahrtkosten 
o.ä.). Die Projektverantwortlichen können die Gesamtkosten zu Anfang natürlich nur schätzen 
und nicht genau berechnen. Um die Gesamtkosten möglichst realistisch einzuschätzen, kann es 
helfen, sie zu unterteilen in  

• einzelne, überschaubare Kostenpunkte (z.B. Personalkosten, Fahrtkosten, Raumkosten, 
Investitionen, …), 

• Kosten, deren Finanzierung bereits gesichert ist und  
• Kosten, deren Finanzierung noch offen ist.  

 

In diesem Zusammenhang sollte man sich der Förderhöchstsummen und ggf. verlangter 
Eigenanteile bewusst werden: Hier können die Richtlinien der einzelnen Förderer stark 
variieren. Allgemein lassen sich verschiedene Arten der Projektfinanzierung unterscheiden 
(Antes, 2014):  

• Sponsoring  
• Spenden  
• Stiftungen 
• Eigenmittel 
• Öffentliche Förderung (durch Kommunen, Länder, Bund oder andere öffentliche Stellen) 

 

Zu Beginn der Projekt- und Kostenplanung sollten sich die Projektverantwortlichen immer 
darüber klar werden, welche der Finanzierungsmöglichkeiten für das eigene Projekt in Frage 
kommen und welcher Projektanteil aus welcher Quelle finanziert werden soll. Gegebenenfalls 
kann das Projekt auch Einnahmen generieren (z.B. durch Teilnehmergebühren oder ähnliches), 



www.inklusionskataster-nrw.de 

 

96 

 

die einen Teil der Projektkosten abdecken können. Auch die Art der Förderung kann variieren: 
Einige Projektpartner können das Projekt vielleicht nicht finanziell unterstützen, bieten aber 
trotzdem wichtige Ressourcen wie zum Beispiel Sachspenden aller Art, kostenlos 
(mit)benutzbare Räume, Arbeitskraft, Vernetzungsarbeit oder Öffentlichkeitsarbeit. 

 

Beispiel: Die Aktion Mensch e.V. 

Ein großer und oft gewählter Finanzierungspartner für inklusive Projekte ist die Aktion Mensch 
e.V. Die Fördermöglichkeiten der Aktion Mensch e.V. werden daher im Folgenden kurz 
zusammengefasst.  

Die Aktion Mensch e.V. fördert: 

• freie gemeinnützige Organisationen (Vereine, Stiftungen, gGmbHs, UGs, Kirchen und 
Genossenschaften). Nicht gefördert werden Einzelpersonen, öffentliche Institutionen 
und kommerzielle Anbieter 

• Projekte, die Menschen mit Behinderungen, Kinder und Jugendliche (bis 27 Jahre) 
und/oder Menschen in besonderen sozialen Schwierigkeiten (Wohnungslosigkeit, 
gewaltgeprägtes Umfeld, Übergänge aus geschlossenen Einrichtungen, …) erreichen. Bei 
der Antragsstellung ist es somit sinnvoll, konkret darzulegen, inwieweit das Projekt die 
Lebenssituation einer dieser entsprechenden Zielgruppen verbessert 

• Projekte, die sich inhaltlich auf die Bereiche Bildung, Arbeit, Freizeit, Wohnen, Mobilität, 
Inklusion und Vernetzung, Beratung und Unterstützung und/oder Barrierefreiheit 
konzentrieren. 

  

Zusammengefasst 

• Projektfinanzierung ist ein schwieriges und umfassendes Thema 
• eine Gesamtkostenaufstellung zu Projektbeginn ist sinnvoll 
• es gibt verschiedene Arten der Projektfinanzierung 
• man sollte überlegen, welche Art der Finanzierung in welchem Anteil für das eigene 

Projekt sinnvoll ist 
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Das folgende Schaubild zeigt die Fördermöglichkeiten der Aktion Mensch e.V. im Überblick: 

 

Aktionen fördert die Aktion Mensch mit der Förderaktion „Noch viel mehr vor“, bei der mit bis 
zu 5.000 Euro kleine lokale Angebote gefördert werden, die einen konkreten Beitrag zur 
Realisierung von Inklusion leisten. Außerdem gehören hierzu die Förderaktionen 
„Barrierefreiheit“ „überregionale Bildungsmaßnahmen“ sowie „Ferienreisen für Menschen mit 
Behinderung“.  

Projekte fördert die Aktion Mensch mit den Aktionen „Projekte Wohnen“, „Projekte 
Behindertenhilfe und -selbsthilfe“, „Förderprogramm Inklusion“, „Projekte Kinder- und 
Jugendhilfe“ sowie „Projekte in Mittel-, Ost- und Südosteuropa“. 

Anschubfinanzierungen (auch Starthilfe oder Impulsförderung) fördert die Aktion Mensch mit 
dem Anschub „Behindertenhilfe/Starthilfe“, dem Anschub „Kinder- und Jugendhilfe/Starthilfe“, 
dem Anschub „Sozialmedizinische Nachsorge/Starthilfe“, dem Anschub „für die Gründung von 
Integrationsbetrieben“ sowie dem Anschub „für den Aufbau von Diensten zur betrieblichen 
Inklusion“. 

Investitionen beinhalten Fördermöglichkeiten für Investitionen in den Bereichen 
„Barrierefreiheit“, „Ambulante Dienste und Einrichtungen“, „Teilstationäre Einrichtungen“, 
„Wohnen“, „Fahrzeuge“ sowie „Nutzfahrzeuge“. 

Abbildung 11 Fördermöglichkeiten der Aktion Mensch e.V. 
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Interessierte müssen jegliche Förderungen bei der Aktion Mensch e.V. über die Homepage 
beantragen. Hierfür steht ein System zur Verfügung, das Schritt für Schritt durch die 
Antragsstellung führt. Über die Bewilligung oder Ablehnung der Anträge entscheidet monatlich 
das Kuratorium. Dieses setzt sich aus Fachvertreter/inne/n der Spitzenverbände der Freien 
Wohlfahrtspflege, der Verbände der Behinderten- und Selbsthilfe sowie dem ZDF zusammen.  

Nähere Informationen zu den Fördermöglichkeiten der Aktion Mensch und Merkblätter finden 
Sie online.  

Neben der Aktion Mensch e.V. existieren noch viele weitere Fördermöglichkeiten. 
Nennenswert sind z.B. noch zwei landeseigene Stiftungen in Nordrhein-Westfalen. Dies ist zum 
einen die Stiftung Wohlfahrtspflege NRW. Sie fördert Projekte, die sich für die Verbesserung 
der Lebenssituation von Menschen mit Behinderungen, alten Menschen sowie benachteiligten 
Kindern einsetzen. Gefördert werden können Projekte sozialer Einrichtungen und freier 
gemeinnütziger Träger, welche der Arbeitsgemeinschaft der Spitzenverbände der freien 
Wohlfahrtspflege in NRW angeschlossen sind. Projekte kommunaler und privatwirtschaftlicher 
Träger sind dagegen von der Förderung ausgeschlossen. Zum anderen handelt es sich um die 
NRW-Stiftung. Diese fördert Projekte in den Bereichen Naturschutz sowie Heimat- und 
Kulturpflege. Somit können auch Projekte, die diese Bereiche inklusiv(er) gestalten möchten, 
Förderung erhalten. Seit 2013 hat die NRW-Stiftung in ihrer Satzung festgelegt, dass alle 
Projekte Inklusion bei der Erfüllung von Naturschutz sowie Heimat- und Kulturpflege mit 
berücksichtigen sollen. 

Alle entsprechenden Links zur Aktion Mensch, zur Stiftung Wohlfahrtspflege NRW und zur 
NRW-Stiftung finden Sie auf unserer Homepage in der Infothek sowie im Anhang dieses 
Berichts.  

Dort finden Sie auch noch zahlreiche weitere Stiftungen beispielhaft aufgeführt und verlinkt. 
Um Fördermöglichkeiten für inklusive Projekte zu finden, lohnt generell oft bereits eine 
ausgiebige Internetrecherche. Dabei sollten Sie stets ein wenig „um die Ecke denken“, denn 
viele allgemeine Anbieter und Organisationen, die nicht zur klassischen „Behindertenhilfe“ 
gehören, bieten Fördermöglichkeiten. Diese Anbieter fördern häufig Projekte, die nur einem 
bestimmten Lebensbereich zuzuordnen sind. Viele Beispiele für weitere Förderer finden Sie im 
Anhang sowie auf unserer Homepage mit kurzen Informationen in der Rubrik „Infothek“ 
aufgeführt.  

Lohnen kann sich im Zweifelsfall immer eine Kontaktaufnahme zu den Spitzenverbänden der 
Freien Wohlfahrtspflege und den Behinderten- und Selbsthilfeverbänden. Sollten diese nicht 
über eigene Fördermöglichkeiten für Projekte verfügen, so können sie zumindest beratend tätig 
sein und an die entsprechenden Ansprechpartner/innen weitervermitteln. Die entsprechenden 
Links finden Sie ebenfalls im Anhang und auf unserer Homepage. 
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Vor einer Antragsstellung ist es ratsam, genau zu recherchieren, welche Kriterien der jeweilige 
Förderpartner zugrunde legt und auf diese bei der Antragsstellung Bezug zu nehmen.  

 

Fördermöglichkeiten im Beispielfeld Arbeit 

Der Bereich Arbeit und die Zugangsmöglichkeiten zum ersten Arbeitsmarkt sind für Menschen 
mit Behinderungen oft besonders wichtig. Es gibt eine Reihe an Förder- und 
Unterstützungsmöglichkeiten, die es für Arbeitgeber/innen attraktiver machen können, 
Mitarbeiter/innen mit Behinderungen einzustellen und dauerhaft zu beschäftigen. Dazu 
gehören z.B. Zuschüsse zu Lohnkosten, finanzielle Hilfen, um Arbeitsplätze barrierefrei 
umzugestalten, sowie die Übernahme der Kosten für eine Arbeitsassistenz. Hierzu beraten und 
helfen Behörden und Institutionen wie die Bundesagentur für Arbeit, die Jobcenter und die 
Integrationsämter weiter. Umfassende Informationen zu diesem Thema finden Sie auf unserer 
Homepage unter der Rubrik „Arbeit“. 

Wie geht es nach Projektende weiter? 

Besonders wichtig ist für viele Projektverantwortliche die Frage, ob und wie es mit ihrem 
Projekt weitergeht, nachdem der erste Förderzeitraum (der meist zwischen einem und drei 
Jahren dauert) abgelaufen ist. Dieses Thema stellt ein großes Spannungsfeld dar. So ist es 
einerseits unleugbar ein wesentliches Merkmal von Projektarbeit, dass diese einen definierten 
Start- und Endpunkt hat. Projekte sind daher von Beginn an nicht als Dauerangebote konzipiert 
und werden dementsprechend auch nicht als solche finanziert. Projektförderungen 
unterscheiden sich daher wesentlich von Regelangebotsfinanzierungen. Daraus ergibt sich 
andererseits ein hoher Anspruch für die Projektverantwortlichen. Sie stehen vor der 
Herausforderung, bereits während der Projektlaufzeit zu überlegen, wie und ob es mit dem 
Projekt weitergehen kann.  

Als allgemeines, übergeordnetes Ziel von inklusiven Projekten kann man das 
selbstverständliche Zusammenleben aller Menschen, d.h. einen gelungenen inklusiven Alltag in 
allen Lebensbereichen, sehen. Wäre dieses Ziel erreicht, so bestünde nicht länger die 
Notwendigkeit, mehr Inklusion durch Projekte herzustellen, da Inklusion bereits im gesamten 

Zusammengefasst 

• ein großer und wichtiger Förderer ist die Aktion Mensch e.V., es gibt aber auch noch 
viele andere Fördermöglichkeiten, z.B. die Stiftung Wohlfahrtspflege NRW und die 
NRW-Stiftung. 

• zu allen Fördermöglichkeiten kann man sich online informieren. Die Links finden Sie 
sowohl im Anhang als auch auf unserer Homepage unter der Rubrik „Infothek“. 
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Alltag vorhanden wäre. Projekte können sich vor diesem Hintergrund daher damit konfrontiert 
sehen, in ihren Projektbemühungen derart auf die (Hinter-)Grundstrukturen einzuwirken, dass 
Inklusion zur Selbstverständlichkeit wird und somit der hiermit verbundene Aufwand von 
vorneherein in Regelbudget-Planungen berücksichtigt wird. Darüber, ob Projektarbeit die 
geeignete Form ist, derart auf Strukturen einzuwirken, dass Inklusion in allen Lebensbereichen 
erreicht wird, gibt es verschiedene Auffassungen. Diese Frage kann und soll an dieser Stelle 
daher nicht beantwortet werden, sondern vielmehr das Spannungsfeld aufgezeigt werden, in 
dem Projektverantwortliche und -förderer sich bewegen.  

Welche Möglichkeiten gibt es vielleicht dennoch in diesem Spannungsfeld eine Verstetigung zu 
erreichen? Eine erste Möglichkeit kann sein, einen Folgeantrag beim ursprünglichen 
Förderpartner oder bei einem neuen Partner zu stellen. Hier haben die o.g. Stiftungen und 
Organisationen unterschiedliche Richtlinien. Teilweise ist eine Anschlussförderung ganz 
ausgeschlossen, teilweise unter bestimmten Bedingungen möglich, zum Beispiel wenn das 
Folgeprojekt neu ausgerichtet ist (also erweiterte, neue Ziele und/oder Zielgruppen erfasst). Bei 
einigen Stiftungen gibt es auch Möglichkeiten einer dauerhaften Finanzierung. Es lohnt eine 
individuelle Recherche und frühzeitige Beratung zur Klärung vor Projektende.  

Kann oder will der Projektpartner das Projekt nicht weiterfördern, kann es trotzdem lohnen, 
sich bei diesem zu erkundigen, bei wem ggf. andere Möglichkeiten einer Weiterfinanzierung 
bestehen. In jedem Fall lohnt es sich auch, mit und bei den politischen Gremien auf 
kommunaler Ebene zu beraten - eventuell gibt es auch hier Fördermöglichkeiten/-gelder. Die 
Behindertenbeauftragten können hierfür gute erste Anlaufstellen sein. Einige Kommunen 
verfügen darüber hinaus über Kulturetats, die nicht erschöpft sind.  

Eine weitere Möglichkeit kann es sein, einen Verein oder sogar ein Unternehmen zu gründen. 
Dafür stehen kostenlose Gründungsberatungen und Fördergelder für neue Unternehmen zur 
Verfügung. Auskunft hierzu erteilt z.B. die Agentur für Arbeit, weitere Ansprechpartner liefert 
eine einfache Internetrecherche.   

Eine weitere Möglichkeit könnte es sein, Ihr Projekt über Spenden, Sponsoring oder 
„Crowdfunding“ weiter zu finanzieren. Hierbei gilt es jedoch zu berücksichtigen, dass es sich um 
eine vergleichsweise unsichere Finanzierungsart handelt. Eventuell bestehen auch 
Möglichkeiten, Ihr Projekt bei einem privaten, freien-gemeinnützigen oder öffentlichen Träger 
dauerhaft anzusiedeln. Dies kann insbesondere dann eine Option sein, wenn sich Ihr Projekt im 
initialen Förderzeitraum bewähren und im Gemeinwesen etablieren konnte. Auf Grundlage der 
positiven ersten Projektphase könnte es sein, dass nun ein Träger bereit ist, die Kosten für die 
Weiterführung des Projekts zu übernehmen oder Ressourcen bereitzustellen. Insgesamt sind 
Möglichkeiten der Weiterfinanzierung allerdings sehr viel rarer gesät als 
Finanzierungsmöglichkeiten für neue Projekte.  
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Im Förderprogramm Inklusion der Aktion Mensch gibt es zumindest die Möglichkeit, während 
zwei Projektphasen gefördert zu werden: Zunächst in der „Vorlaufphase“ (max. 12 Monate), in 
der die Projektverantwortlichen das Projektvorhaben vorbereitet und konkretisiert,  und 
anschließend in der „Hauptphase“ (max. 3 Jahre), d.h. dem eigentlichen Inklusionsprojekt. Die 
Aktion Mensch fördert hier Projekte, die auf eine inklusive Infrastruktur hinarbeiten. Nach der 
Hauptphase gibt es dann noch die Möglichkeit einen Antrag im Bereich der Projektförderung 
auf „Verstetigung“ zu stellen. Es muss sich aber mindestens um eine Weiterentwicklung des 
ursprünglichen Vorhabens handeln und beide Vorhaben müssen klar voneinander abgrenzbar 
sein, d.h. eine reine Anschlussfinanzierung wird nicht bewilligt. 

 

Zu guter Letzt 

Förderungen für Projekte zu beantragen kann schnell sehr aufwendig und unübersichtlich 
werden. Es gibt verschiedene Stellen, die Beratung zu Fördermöglichkeiten und Hilfe bei der 
Antragsstellung anbieten. Dazu zählt zum einen die Aktion Mensch e.V., die Auskunft und 
Beratung über ihre eigenen Förderprogramme leistet. Zum anderen sind aber auch die 
Spitzenverbände der Freien Wohlfahrtspflege und der Behinderten- und Selbsthilfe hier gute 
erste Anlaufstellen, ebenso wie die Kompetenzzentren Selbstbestimmt Leben NRW (KSL). 
Diese beraten und helfen entweder selbst weiter oder aber können an regionale 

Zusammengefasst 

• Weiterfinanzierung bzw. Verstetigung von Projekten ist sehr schwierig 
• das liegt an einem Spannungsfeld verschiedener Auffassungen und Meinungen 

darüber, was inklusive Projekte in welchem Zeitraum leisten können und/oder 
sollen 

• Projektverantwortliche sollten sich daher frühzeitig vor Projektende mit der 
Weiterfinanzierung auseinandersetzen und Beratung einholen 

• evtl. kann man eine Anschlussfinanzierung bekommen oder den Finanzierer 
wechseln 

• man kann auch bei politischen Gremien und Vertretungen auf kommunaler Ebene 
nachfragen 

• auch eine Unternehmens- oder Vereinsgründung kann eine Möglichkeit der 
Verstetigung darstellen 

• eine weitere Möglichkeit sind Spenden, Sponsoring und Crowdfunding 
• man kann das Projekt vielleicht als Regelangebot bei einem Träger etablieren 
• interessant ist auch das Förderprogramm Inklusion der Aktion Mensch 
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Beratungsangebote und Ansprechpartner vor Ort weitervermitteln. Bei vielen Organisationen, 
Einrichtungen, Vereinen usw. gibt es Mitarbeiter/innen, die hierfür zuständig sind.  

Bei den Kurzdarstellungen und ausführlichen Analysen der Projekte, die Sie auf der Homepage 
des Inklusionskatasters NRW finden, versuchen wir außerdem immer soweit möglich, die Art 
der Finanzierung anzugeben. Durch die verschiedenen im Inklusionskataster NRW aufgeführten 
Praxisbeispiele und Projekte ist deutlich geworden, dass ein „Finanzierungsmix“, also die 
Projektgesamtfinanzierung aus verschiedenen Quellen, eine langfristige Finanzierung eher 
ermöglicht als wenn Projekte auf eine einzige Finanzierungsquelle setzen. Unterschiedliche 
Finanzierer und Förderer können dabei das Projekt unterschiedlich unterstützen: zum Beispiel 
durch Geld- und Sachmittel, aber auch durch personelle, räumliche und ideelle Unterstützung 
aus verschiedenen Finanzierungsquellen im Gemeinwesen vor Ort. Solch eine breite 
Finanzierungsbasis sichert eher als andere Modelle, dass selbst beim Wegfall einer 
Finanzierungsquelle das Projekt nicht sofort enden muss, sondern durch die anderen 
Finanzierungsquellen getragen werden kann, bis neue Mittel gefunden werden können. Ein 
Blick auf bestehende Projekte sowie die Kontaktaufnahme und der Austausch mit anderen 
Projektverantwortlichen sind also lohnenswert. 

Dieses Kapitel liefert lediglich Anregungen für Projektverantwortliche und erhebt keinerlei 
Anspruch auf Vollständigkeit. Eine weitere, eigene, auf das jeweils angedachte Projekt 
passgenaue Recherche und Beratung zu Fördermöglichkeiten empfiehlt sich immer! 
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Auf einen Blick 

Inklusion kostet Geld              

Oft ist zu wenig Geld da. 

Es gibt aber Förder·möglichkeiten. 

Es gibt Unterstützung. 

 

Projekte brauchen eine gute Planung. 

Dazu gehört auch eine gute Planung der Kosten. 
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Man kann Förderung be·antragen.     

Förderung heißt: 

Jemand gibt Geld für das Projekt. 

Der Antrag für die Förderung ist oft schwierig. 

Die Formulare sind schwer zu verstehen. 

 

Hier gibt es Beratung: 

• Aktion Mensch 
 

• Behinderten·verbände 
Ein Verband ist ein sehr großer Verein. 

• Selbsthilfe·verbände 
In Selbsthilfe·verbänden treffen sich Menschen mit den gleichen 
Problemen. 
 

• Wohlfahrts·verbände 
Wohlfahrts·verbände kümmern sich um das Wohl von Menschen. 
 
Sie sorgen für Menschen in Not. 
Sie helfen Menschen bei Problemen. 
 

• Kompetenz·zentrum selbst·bestimmtes Leben NRW 
Das ist ein Stelle mit Fach·leuten. 
Die Fach·leute kennen sich mit Selbst·bestimmung gut aus.  
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5 Spannungsfelder bei der Umsetzung von Inklusion 
Wenn wir uns mit den unterschiedlichen Beispielen zur Umsetzung von Inklusion 
auseinandersetzen, begegnen uns immer wieder verschiedene Spannungsfelder. Im Folgenden 
möchten wir diese übergreifend beschreiben. Dabei werfen die Spannungsfelder in unseren 
Augen wichtige Fragen auf, die man reflektieren sollte, wenn man inklusive Projekte konzipiert 
oder bereits durchführt. Wir möchten dabei zum Nachdenken anregen und zur Diskussion 
einladen, ohne vorgefertigte Lösungen zu präsentieren. 

Inklusion - Mogelpackung und Etikettenschwindel? 

Schaut man sich Beispiele zur praktischen 
Umsetzung von Inklusion näher an, stellt man 
schnell fest, dass der Begriff Inklusion in 
vollkommen unterschiedlichen 
Zusammenhängen verwendet wird. 

Dabei nutzen ihn einige Projektverantwortliche 
leider auch im Sinne eines „Labels“ für 
Praxisbeispiele, die - wenn man sie näher 
betrachtet - tatsächlich wenig inklusiv sind. So 
kommt es immer wieder vor, dass 
besondernde Angebote, die sich ausschließlich 
an Menschen mit Behinderungen richten, als 
„inklusive Angebote“ betitelt werden. Insbesondere bei dieser Art von Projekten schleicht sich 
manchmal das Gefühl ein, dass der Begriff der Inklusion - um es mit den Worten einer unserer 
Projektpartner/innen zu sagen - „systematisch verwässert und deformiert“ wird. Ob dies 
bewusst oder unbewusst geschieht bleibt dabei häufig unklar. Auch wenn uns diese Art von 
Beispielen immer wieder begegnet, hält sich die Anzahl in Grenzen. 

Häufiger kommt es vor, dass der Begriff der Integration durch den Begriff der Inklusion ersetzt 
wird, obwohl ganz unterschiedliche Konzepte damit gemeint sind. Inklusion bedeutet letztlich 
immer die Veränderung von gesellschaftlichen Systemen und Organisationen (z.B. im Bereich 
Bildung, Arbeit oder Freizeit). Diese sollen so gestaltet werden, dass sie für alle Menschen, egal 
wie unterschiedlich sie sind, zugänglich werden. Es geht um den Abbau von Hindernissen und 
Benachteiligung. Die Idee, Menschen in vorhandene Systeme zu „integrieren“ ist eine andere, 
denn hier geht es letztlich nicht um die Veränderung von Systemen, sondern darum Menschen 
an diese anzupassen. Dieser Begriff verortet das Problem bzw. den Anpassungsbedarf dabei 
eher im Individuum und weniger im System. 

Bei wieder anderen Praxisbeispielen, die als inklusiv bezeichnet werden, geht es nicht darum, 
sich für alle Menschen zu öffnen. Sie haben vielmehr zum Ziel, vorher definierte, 
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gesellschaftlich benachteiligte Gruppen (z.B. Schüler/innen mit Behinderungen auf einer 
Förderschule oder Senior/inn/en in einem Seniorenheim) in Kontakt miteinander zu bringen. 
Zudem wird der Begriff der Inklusion teilweise für Projekte verwendet, die minimale 
Begegnungsmöglichkeiten zwischen Menschen mit und ohne Behinderungen ermöglichen (z.B. 
in einem Freizeittreff nehmen fast ausschließlich Menschen mit Behinderungen und auch einige 
„Betreuer/innen“ und Angehörige teil.) Dies sind häufig Projekte, die unmittelbar an 
Einrichtungen der Behindertenhilfe angegliedert sind. So erreichen sie zwar viele Menschen mit 
Beeinträchtigungen, jedoch kaum Menschen ohne Beeinträchtigungen. Insbesondere Personen, 
die keine Bezugspunkte zu entsprechenden Einrichtung haben, erreichen diese Angebote häufig 
nicht. Auch wenn theoretisch jede/r mitmachen könnte, ist es oftmals so, dass vor allem 
Menschen mit Behinderungen aus den entsprechenden Einrichtungen mitmachen. Sie 
verbleiben in ihrem „Mikrokosmos“. Ein bisschen so, als ob man einen „gemischten Chor“ 
anbietet, bei dem aber letztlich nur Männer mitsingen. Der Chor bleibt dann trotzdem ein 
Männerchor und es würde sicher für viele befremdlich wirken, wenn man das Angebot als 
„gemischte Gesangsgruppe“ bezeichnet. 

Uns begegnen auch immer wieder Projekte, in denen Haltungen eingenommen wurden, die 
Inklusion nicht zuträglich sind. Hiermit meinen wir beispielsweise defizitäre oder medizinisch-
therapeutisch geprägte Sichtweisen auf Menschen mit Behinderungen sowie Fürsorgedenken, 
mangelnde Möglichkeiten der Beteiligung und Gleichberechtigung. 

 

Kritische Fragen zur Selbstreflexion für Projektverantwortliche 
(in Anlehnung an den „Bamberger Apell“, Lebenshilfe Bamberg, 2017) 

• Inklusion heißt: Keine Sonderlösungen für Menschen mit Behinderungen? 
Vermeiden Sie diese und tragen Sie zu ihrem Abbau bei? 

• Setzen Sie sich mit Ihrem Expertenwissen dafür ein, dass Menschen mit 
Behinderungen an allgemeinen Angeboten im Gemeinwesen teilnehmen 
können? 

• Beseitigen Sie exklusive Strukturen und fördern Sie Selbstbestimmung und 
Teilhabe von Menschen mit Behinderungen? 

• Achten Sie darauf, dass Sie niemanden „zurücklassen“ und auch Menschen mit 
einem hohen Unterstützungsbedarf teilhaben können? 

• Achten Sie darauf, dass Inklusion nicht als Mogelpackung und Etikettenschwindel 
verkauft wird? 

• Denken und handeln Sie nicht länger in den Grenzen der eigenen Organisation? 
(besonders wenn diese an die Behindertenhilfe angegliedert ist) 



www.inklusionskataster-nrw.de 

  

107 

 

 

 

Inklusion als „Spezialthema“ der Behindertenhilfe 

Organisationen im Bereich der Behindertenhilfe spielen eine große Rolle, wenn es um 
Inklusionsprojekte geht. Initiativen gehen häufig von ihnen aus, ihr Wissen und ihre Erfahrung 
spielen eine wichtige Rolle in diesem Prozess. Gleichzeitig sollte Inklusion kein Spezialthema 
dieser Einrichtungen bleiben. Es ist wichtig Kooperationen anzustoßen. Dabei müssen ganz 
unterschiedliche Menschen  aufeinander zugehen. Die Erfahrung zeigt allerdings, dass dies 
häufig stark von engagierten Einzelpersonen, die über die Grenzen ihrer eigenen Organisation 
hinausdenken, abhängt. 
Um Zugänge zu ermöglichen müssen außerdem vielfach Empowerment-Prozesse angestoßen 
werden. Das bedeutet, dass Menschen dazu ermutigt und befähigt werden müssen ihre 
Interessen zu vertreten und durchzusetzen. Manchmal müssen sie ihre Interessen auch erst 
entwickeln. Dies ist beispielsweise häufig bei Menschen der Fall, die in stationären 
Einrichtungen leben oder die einen relativ hohen Unterstützungsbedarf haben. Diese 
Menschen kennen es teilweise nicht anders, als dass andere als sie selbst Entscheidungen für 
sie treffen. Es sind häufig andere, die wissen, was „gut“ für sie ist. Da ist es manchmal gar nicht 
so einfach herauszufinden, was man selber eigentlich möchte. Wenn ich zum Beispiel mein 
ganzes Leben lang Linsensuppe gegessen habe, dann möchte ich vielleicht auch erst einmal 
nichts Anderes mehr probieren (ein Beispiel von Stefan Göthling von Mensch zuerst - Netzwerk 
People First Deutschland e.V.). Damit zu beginnen, die eigenen Interessen und Wünsche zu 
erspüren und sich etwas zu trauen, gelingt ggf. erstmal besser im vertrauten „Schutzraum“ der 
Einrichtung. 
Aber auch viele Menschen ohne Behinderungen müssen erst einmal Menschen gegenüber 
offen sein, mit denen sie bisher in der Regel kaum Kontakt hatten. Dabei müssen sie 
insbesondere Hindernisse in den Köpfen - wie Ängste, Vorurteile und Bedenken - überwinden. 
Dass diese Vorurteile und Ängste nach wie vor stark verbreitet sind, selbst bei denjenigen, die 
sich mit dem Thema Inklusion beschäftigen, mussten wir leider immer wieder erleben.  
Der erste wichtige Schritt - das betonten viele unserer Projektpartner/innen - ist es, 
niedrigschwellige Begegnungen zu schaffen. Das unmittelbare Begegnen und Erleben zeigt sich 
in der Regel als am wirkungsvollsten. Man muss miteinander sprechen, sich gegenseitig 

• Beziehen Sie von Anfang an Menschen mit Behinderungen als Expert/inn/en in 
eigener Sache in Entscheidungsprozesse mit ein? 

• Finden Sie Mitstreiter/innen in Behindertenhilfe, Politik und Gesellschaft? 
• Setzen Sie sich dafür ein, dass sich inklusive Ideen verbreiten, Wurzeln schlagen und 

im Sinne der UN-BRK zum Standard werden? 
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zuhören und verstehen wollen. Dies darf keine Einbahnstraße sein, sondern erfordert, dass 
alle - Menschen mit und ohne Behinderungen - aufeinander zugehen. 

Inklusion als Ergebnis eines „natürlichen“ oder „hergestellten“ Prozesses 

Inklusionsprojekte sollen möglichst viele unterschiedliche Menschen mit verschiedenen 
sozialen Merkmalen ansprechen - beispielsweise Menschen unterschiedlicher Herkunft, 
unterschiedlichen Geschlechts und Alters, Menschen mit und ohne Behinderungen. Aktivitäten 
sollen für alle offen und zugänglich sein. Wünschenswert ist demzufolge für die meisten 
Projektverantwortlichen auch eine erkennbar vielfältige Zusammensetzung der 
Teilnehmer/innen. 
Daher versuchen viele Projektverantwortliche durch gezielte Werbung für das eigene 
Inklusionsprojekt Menschen mit Behinderungen für die Teilnahme zu gewinnen. Sie machen ihr 
Projekt oftmals über Einrichtungen der Behindertenhilfe bekannt und gehen zum Beispiel auf 
Werk- oder Wohnstätten für Menschen mit Behinderungen aktiv zu. In einigen Projekten gibt 
es sogar Quotenregelungen, d.h. es ist vorab festgelegt, wie viele Plätze für Menschen mit und 
ohne Behinderungen zur Verfügung stehen. Denn auch wenn die Teilnahme am Projekt von 
Beginn an prinzipiell allen Interessierten offensteht, kann damit häufig nicht gewährleistet 
werden, dass es tatsächlich zu einer vielfältigen Gruppenzusammensetzung kommt. 
Der Vorteil einer solchen Strategie kann sein, dass Menschen zusammenkommen, die sich sonst 
vielleicht nie begegnet wären. Ein Nachteil einer solch „hergestellten“ Zusammensetzung 
könnte jedoch darin bestehen, dass sich eine Gruppe in der Regel über ein Thema, gemeinsame 
Interessen oder ein gemeinsames Ziel definiert. Diese Verbindung würde aber verloren gehen, 
wenn man sich bei der Zusammensetzung der Teilnehmer/innen darauf konzentriert, möglichst 
unterschiedliche Menschen (z.B. mit und ohne Behinderungen, junge und alte) 
miteinzubeziehen.  
Auch die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Thema Inklusion stoßen viele Projekte im 
Sinne der Bewusstseinsbildung sehr gezielt an. Die Projekte stellen die Rahmenbedingungen 
demzufolge - auf Grundlage konzeptioneller Überlegungen - mehr oder weniger „künstlich“ her. 
Sie betonen ihre inklusive Ausrichtung oftmals explizit und bereiten diese medial auf. Zum 
einen, um den Gedanken zu einer breiten Öffentlichkeit zu transportieren, zum anderen ist dies 
häufig eine Anforderung, die sich im Rahmen einer Förderung durch öffentliche Mittel ergibt. 

Gleichzeitig gibt es jedoch auch viele kleinere Initiativen, die Inklusion seit ihrem Bestehen ganz 
selbstverständlich umsetzen, ohne dies auf einer reflexiven Ebene umfassend zu thematisieren. 
Die Vielfalt der Teilnehmer/innen ist dabei nicht durch eine gezielte Auswahl und 
Zusammenstellung entstanden. Da gibt es zum Beispiel den Lauftreff in einer Gemeinde, in dem 
von Anfang an ganz verschiedene Menschen - langsame und schnelle, alte und junge 
Läufer/innen mit und ohne Beeinträchtigungen - gemeinsam trainieren. Die einen nutzen das 
Training sehr gezielt zur Leistungssteigerung, bei den anderen steht eher der gesellige Aspekt 
beim Laufen in der Gruppe im Vordergrund. Das Selbstverständnis des Vereins war es von 
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Anfang an, dass jede/r, der/die Freude am Laufen hat, einfach mitmachen kann. So entstand 
eine natürlich gewachsene sehr vielfältige Gemeinschaft. 

Es gibt also einerseits Projekte, die den Begriff der Inklusion bewusst nutzen und in die 
Öffentlichkeit transportieren. Anderseits gibt es aber auch Projekte, die Inklusion einfach 
selbstverständlich umgesetzt haben, ohne den Begriff (Inklusion oder Behinderung) zu 
thematisieren. Beides hat Vor- und Nachteile.  

Um beim Beispiel des Laufsports zu bleiben - denken Sie über folgende Frage nach: 

Soll man im Rahmen eines großen Sportevents ein Angebot, das bewusst niedrigschwellig 
ausgerichtet ist (z.B. einen kleinen Lauf, bei dem alle mitmachen können) bewusst als 
„inklusives Angebot“ kennzeichnen? Oder soll man betonen, dass auch Menschen mit 
Behinderungen herzlich willkommen sind? 

Was meinen Sie? 

Dafür könnte zum Beispiel sprechen, dass so evtl. Personen dazu motiviert werden, die sonst 
nicht teilgenommen hätten. Zudem würden die Veranstalter damit bestehende 
Benachteiligungen thematisieren und andere zum Nachdenken über Inklusion anregen. 

Dagegen könnte sprechen, dass bestehende Kategorien (z.B. „nicht behindert“ und 
„behindert“) reproduziert und damit verfestigt werden. Ein Stück weit nehmen die Veranstalter 
dem Lauf etwas von seiner Selbstverständlichkeit und produzieren damit im schlimmsten Fall 
wieder so etwas wie einen Sonderstatus. 

Die gezielte Kennzeichnung von Projekten als „inklusiv“ kann also einerseits dazu beitragen, 
bewusstseinsbildende Prozesse in der Öffentlichkeit anzustoßen. Andererseits kann das Label  
„Inklusion" Projekten oder Initiativen - insbesondere wenn es sich um solche handelt, die mehr 
oder weniger „natürlich“ entstanden sind - etwas von ihrer Selbstverständlichkeit nehmen. 
Einer Selbstverständlichkeit, die andere Menschen spüren und die so ebenfalls - auf ganz 
andere Art und Weise - zu einer Bewusstseinsbildung beitragen könnte. 
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Abbildung 12 Inklusion im Spannungsfeld zwischen einem ‚künstlich‘ hergestellten und einem ‚natürlichen‘ Prozess 

 

Inklusion als Ergebnis der Veränderung bestehender oder der Etablierung neuer 
Strukturen 

In vielen Projekten zur Förderung von Inklusion geht es darum, bereits vorhandene Strukturen 
oder Angebote im Gemeinwesen - wie z.B. die Jugendarbeit, die Erwachsenenbildung, 
Wohnangebote oder Arbeitsplätze - für alle Menschen zugänglich zu machen. Dies soll 
geschehen, indem man vorhandene Barrieren abbaut. Dies kann sich sowohl auf bisher 
„reguläre“ Angebote beziehen, als auch auf zielgruppenspezifische. So kann sich zum Beispiel 
eine Freizeitgruppe für Jugendliche, in der bisher keine Jugendlichen mit Behinderungen 
mitmachen, auf die Fahnen schreiben, etwas dafür zu tun, inklusiver zu werden. Es ist aber 
genauso gut denkbar, dass sich eine Jugendgruppe, in der bisher ausschließlich Jugendliche mit 

"hergestellter" Prozess 

gezielte Zusammensetzung der 
Gruppe, sensibilisierende 
Öffentlichkeitsarbeit, ein Konzept zur 
Umsetzung von Inklusion 

> Inklusion als Ziel 

"natürlicher" Prozess 

gewachsene Gruppe, keine gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit oder Konzept 
bzgl. Inklusion 

> Inklusion als Nebenprodukt  

Fragen zur Selbstreflexion für Projektverantwortliche 
• Welche „natürlich gewachsenen“ Strukturen und Gruppen gibt es schon? 

Woran könnten Sie anknüpfen? 
• An welcher Stelle macht es Sinn die inklusive Ausrichtung (nicht) zu betonen? 

Warum? 
• Wie möchten Sie Ihr Projekt in der Öffentlichkeit darstellen? 

Welche Vor- und Nachteile könnte das haben? 
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Behinderungen mitwirken und die beispielsweise aus der Selbsthilfe heraus entstanden ist, für 
alle Interessierten öffnen möchte. Für beide Ansätze gibt es viele Beispiele auf der Webseite 
des Inklusionskatasters NRW. 

In anderen Projekten geht es weniger darum, vorhandene Angebote zu öffnen, sondern gezielt 
neue zu schaffen. Diese sollen von Anfang an inklusiv gestaltet sein. So etablieren sich 
beispielsweise Theatergruppen, Sportvereine oder außerschulische Bildungsangebote, die sich 
von Anfang an inklusiv ausrichten möchten. Die Gründe dafür sind sehr vielfältig. Dies kann 
beispielsweise damit zusammenhängen, dass Angebote dieser Art noch gar nicht im 
Gemeinwesen existieren oder, dass es (noch) nicht möglich ist, bestimmte umwelt- oder 
einstellungsbedingte Barrieren abzubauen, um andere Angebote zugänglich zu machen. 

Die Chance neu geschaffener Angebote liegt u.a. darin, dass die Projektverantwortlichen von 
Anfang an vermeiden können, Barrieren überhaupt erst entstehen zu lassen, und dass sie 
Zugänge für Menschen mit Behinderungen sehr niedrigschwellig gestalten können. Sofern 
solche neu geschaffenen inklusiven Angebote jedoch eine reine Ergänzung zu regulären 
Strukturen bleiben, besteht eine mögliche Gefahr darin, dass sie zu dauerhaften Parallel- und 
damit letztlich wieder Sonderstrukturen führen. Man stelle sich beispielsweise vor, einem Kind 
mit Down-Syndrom würde die Anmeldung im Schwimmverein verweigert, da es bereits eine 
neu gegründete, inklusive Schwimmgruppe im gleichen Ort gibt, in der man doch viel besser auf 
dessen Bedürfnisse eingehen könne. 

 

Abbildung 13 Inklusion im Spannungsfeld zwischen der Schaffung neuer und der Öffnung vorhandener Angebote 

 

 

neue "inklusive" 
Angebote schaffen 

vorhandene Hindernisse 
abbauen 

 

vorhandene Angebote 
öffnen 

mögliche Hindernisse 
vermeiden  
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Inklusionsprozesse im Spannungsfeld zwischen der Betonung von Differenz und 
Gleichheit 

Behinderung ist immer auch eine soziale Konstruktion und Zuschreibung. Einerseits sollen 
inklusive Projekte dazu beitragen, das Denken in Kategorien (z.B. Menschen mit und ohne 
Behinderungen) zu überwinden und die Wertschätzung von Vielfalt zu fördern. Andererseits 
betonen inklusive Projekte aber auch immer wieder verschiedene soziale Kategorien mehr oder 
weniger stark. Dabei verweisen sie zum einen darauf, dass sich mit bestimmten 
Personengruppen auch bestimmte Anforderungen verbinden. Es kann zum Beispiel wichtig 
sein, auf die Notwendigkeit von Leichter Sprache für Menschen mit Lernschwierigkeiten zu 
verweisen. Gleichzeitig verfestigt sich damit die soziale Zuschreibung weiter. Zum anderen 
müssen Kategorien häufig benannt werden, um Benachteiligungen offenbaren und 
problematisieren zu können. So verbindet sich eine Behinderung neben Stigmatisierung häufig 
auch mit Armut und Arbeitslosigkeit. Viele Projekte müssen soziale Kategorien und Zielgruppen 
außerdem auch deshalb benennen, um finanzielle Ressourcen zu erhalten. Oftmals muss der 
Antragssteller oder die Antragstellerin beispielsweise in Förderanträgen explizit betonen, dass 
sich das Projekt an Menschen mit Behinderungen richtet. Die Gefahr im Rahmen der 
Projektarbeit auf vorhandene soziale Kategorien zu verweisen besteht darin, diese zu 
reproduzieren und damit letztlich zu verfestigen. Bennent man Zielgruppen explizit (z.B. das 
Projekt richtet sich an Menschen mit und ohne Migrationshintergrund oder Menschen mit und 
ohne Behinderungen) kann dies das Gruppendenken und die damit verbundenen Vorurteile 
verfestigen. Möglicherweise fühlen sich bestimmte Personen erst gar nicht angesprochen oder 
gar abgeschreckt. Ein Beispiel unserer Projektpartner hierfür ist ein Kurs der Volkshochschule, 

Fragen zur Selbstreflexion für Projektverantwortliche 
• Welche „regulären“ Strukturen und Angebote gibt es bereits (in Bezug auf 

jeweilige Thema/Feld, die Region)? 
• An welcher Stelle macht es Sinn, vorhandene Angebote zu öffnen? 

Warum? 
Welche Vor- und Nachteile verbinden sich damit? 
Welche Hindernisse müssen Sie abbauen, um reguläre Angebote zu öffnen? 

• An welcher Stelle macht es Sinn, neue Angebote zu schaffen? 
Warum? 
Welche Vor- und Nachteile verbinden sich damit? 
Welche Hindernisse müssen Sie dabei von vorne herein vermeiden? 
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der nicht als inklusiv, sondern als Kurs für „Langsam-Lerner“ bezeichnet wurde. Hierdurch 
fühlten sich mehr und ganz andere Leute angesprochen. Die Vorteile für alle wurden betont. 

Bestehende Kategorien gar nicht zu benennen kann jedoch dazu führen, reale gesellschaftliche 
Benachteiligungen auszublenden oder zu verschleiern. 

Das angedeutete Spannungsfeld können wir an dieser Stelle nicht auflösen, möchten jedoch auf 
die Denkfigur der „egalitären Differenz“ (also der gleichwertigen Unterschiedlichkeit) 
verweisen. Es darf eben nicht darum gehen „Menschen auf eine Identität festzulegen, 
beispielsweise als behindert, als Ausländer, als Migrant, als Mädchen oder als Junge“ (Prengel, 
2010, S. 6). Die Gesellschaft muss Differenzen anerkennen, aber gleichzeitig als vielfältig, 
verwoben und veränderlich begreifen. Differenz muss immer im Plural und im Kontext gedacht 
werden. Die Definitionsmacht sollte dabei stärker den Betroffenen überlassen werden. 

 

Abbildung 14 Inklusion im Spannungsfeld zwischen der Betonung von Differenz und Gleichheit 

Kategorien benennen 

auf Benachteiligung und bestehende 
Hindernisse hinweisen, 
Problembewusstsein schaffen, 
finanzielle Mittel sichern 

 Kategorien nicht benennen  
Denken in Kategorien überwinden, 
Förderung der Wertschätzung von 
Vielfalt, andere/mehr Menschen 
ansprechen  
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Das „Projekt“ Inklusion zwischen Chance und Risiko? 

Projekte bieten - wie bereits angeklungen - durchaus Potentiale, um Inklusion umzusetzen. Sie 
schaffen Öffentlichkeit, bieten Raum zum Erproben von Neuem und Ungewissem, stoßen 
Lernprozesse an und ermöglichen es, außerordentliche finanzielle Mittel zu beschaffen. Jedoch 
verbinden sich damit auch Risiken. Projektverantwortliche berichten häufig davon, wie 
schwierig es ist, wenn ein Projekt zu Ende geht und die finanziellen Mittel und damit 
außerordentlichen Ressourcen wegbrechen. Oftmals zeigt sich, dass es doch nicht so wie 
erhofft gelingt, nachhaltige Wirkungen zu erzielen, wenn Gelder und Personal nicht mehr da 
sind. Teilweise sei es so, dass geknüpfte und funktionierende Netzwerke sich nach einem 
Projekt wieder auflösen. Kommt es zu einem Folge- oder anderen Projekt müssen Netzwerke 
ein paar Jahre später wieder ganz neu geknüpft werden und man fängt sozusagen von vorne 
an. Der lange Atem, den man braucht, um Veränderungen und Inklusion voranzutreiben, 
widerspricht der Projektlogik. 

Die Tatsache, dass viele Finanzen und Ressourcen in Projekte fließen, trägt nicht zuletzt dazu 
bei, dass es dauerhaft angelegte Aktivitäten (z.B. Vereine) zum Teil schwerer haben, finanzielle 
Unterstützung zu bekommen. 
Inklusion in Projekten zu bearbeiten  kann außerdem dazu führen, dass andere sich nicht dafür 
verantwortlich fühlen, Inklusion umzusetzen (da dies ja das Projekt XY macht). Inklusion ist eine 
gesellschaftliche Aufgabe, die alle angeht und die dauerhaft Zeit, Geld und Veränderung 
braucht. 

Im besten Fall ergänzen sich also langfristige Aktivitäten und Projekte gut gegenseitig, weisen 
Schnittmengen auf und stoßen gegenseitige Lernprozesse an. So können Inklusionsprojekte 

Fragen zur Selbstreflexion für Projektverantwortliche 
• An welcher Stelle macht es Sinn, dass Sie Kategorien (z.B. behindert, nicht 

behindert) benennen? 
Warum? 
Welche Vor- und Nachteile verbinden sich damit? 
Welche Hindernisse müssen Sie abbauen, um reguläre Angebote zu öffnen? 

• Wo sollten Sie es vermeiden, Kategorien zu benennen? 
• Wie viel Besonderung (z.B. im Sinne eines Schutzraums), wie viel Spezialisierung 

(z.B. im Sinne von Fachwissen) ist notwendig? 
Wo liegen die Chancen? 
Wo die Gefahren? 
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zum Beispiel erste niedrigschwellige Zugänge ermöglichen und dazu führen, dass sich 
Menschen mit Behinderungen nach Projektende auch andernorts engagieren. Wenn im 
Rahmen des Projektes eine Zusammenarbeit mit regulären Angeboten (z.B. Sportvereinen, 
Theatergruppen, etc.) stattfindet, ist es möglich, dass einerseits das Projekt langfristige 
Auswirkungen auf die kooperierenden Partner (z.B. Vereine) hat und andererseits die 
Erfahrungen der Kooperationspartner in das laufende Projekt einfließen. Projekte sind also im 
besten Fall ein „Motor“, der Veränderungsprozesse anstößt.

 

Abbildung 15 Inklusion im Spannungsfeld zwischen der Verwirklichung in Projekten und der dauerhaften 
Etablierung 

 

 
  

 

Inklusionsprojekte 

Umsetzung von 
Inklusion in den 
bestehenden 
Strukturen (z.B. 
Vereinen) 

Fragen zur Selbstreflexion für Projektverantwortliche 
• Wie können Sie es schaffen, mit Ihrem Projekt – auch über den Projektzeitraum 

hinaus – nachhaltige Erfolge und Veränderungen zu erzielen? 
• Was und wen brauchen Sie dafür? 
• Was müssen Sie dafür tun? 
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Auf einen Blick 

Was Inklusion bedeutet 

Menschen verstehen das Wort „Inklusion“ verschieden. 

Für uns ist Inklusion eine große Veränderung der Gesellschaft. 

Das Denken muss sich ändern. 

Hindernisse müssen weg. 

Keiner darf wegen seines Anders·seins schlechter behandelt werden. 

Wir wollen keine Sonder·einrichtungen mehr für Menschen mit 
Behinderungen. 

Es soll keine Trennung mehr geben 
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Inklusion ist etwas anderes als Integration 

Manche Menschen halten Inklusion und Integration für dasselbe. 

Das ist aber falsch. 

Bei der Integration wird der Mensch in die Gesellschaft integriert. 

Integriert heißt: 

Der Mensch verändert sich. 

Der Mensch passt sich der Gesellschaft an. 

Beispiele: 

Jemand aus einem anderen Land lernt die deutsche Sprache. 

Eine Frau mit einem anderen Glauben trägt kein Kopf·tuch mehr. 

 

 

 



www.inklusionskataster-nrw.de 

 

118 

 

Inklusion ist anders. 

Bei der Inklusion verändert sich die Gesellschaft. 

Der Mensch darf so bleiben wie er ist. 

Ein Mensch mit Behinderung muss sich nicht der Gesellschaft anpassen. 

 
Die Gesellschaft muss Hindernisse abschaffen. 

Das heißt: Die Gesellschaft ändert sich. 

Ein Mensch mit Behinderung ist nämlich kein „kaputter“ Mensch. 

Er muss nicht „repariert“ werden. 

 
Menschen mit Behinderungen sind anders. 

Das ist alles. 

Anders sein bedeutet aber nicht weniger wert zu sein. 

 

Menschen sind verschieden. 

Manche lernen schnell. 

Andere lernen langsam. 

 

Manche haben dunkle Haare. 

Andere haben blonde Haare. 

Manche Menschen sind dick. 

Manche Menschen sind dünn. 

 

Es gibt Männer. 

Es gibt Frauen. 
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Manche Menschen gehen zu Fuß. 

Manche Menschen sitzen im Roll·stuhl. 

 

 

Das Wort „Behinderung“ haben sich Menschen einfach ausgedacht. 

Wir sagen: 

Menschen sind nicht behindert. 

Sie werden behindert. 

Zum Beispiel: durch Hindernisse. 
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Für Inklusion gibt es keine fertigen Rezepte. 

Es gibt keinen fertigen Plan. 

Inklusion muss man probieren. 

Wir alle müssen Inklusion noch lernen. 

Dabei entstehen wunderbare Sachen. 

Und manchmal passiert auch ein Fehler. 

 
 
Echte Inklusion 

Wir meinen im Inklusionskataster nur echte Inklusion. 

Wir meinen die Veränderung von der Gesellschaft. 

Beispiele: 

Menschen mit Behinderungen und Menschen ohne Behinderungen 
machen Sachen zusammen. 

Deutsche und Menschen aus anderen Ländern machen Sachen 
zusammen. 

Alle haben die gleichen Rechte. 

Jeder ist gleich viel wert. 

Keiner wird schlechter behandelt. 
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Wir müssen uns immer wieder selbst über·prüfen. 

 
Dabei helfen Fragen an uns selbst. 

Beispiele: 
• Wollen wir wirklich diese große Veränderung der Gesellschaft? 

 
• Wollen wir wirklich aufhören mit Sonder·einrichtungen? 

 
• Machen bei uns Betroffene mit? 

Damit meinen wir Menschen aus der Ziel·gruppe. 
Also zum Beispiel: Menschen mit Lern·schwierigkeiten. 
 
Betroffene sind die Fach·leute in ihren eigenen Sachen. 
Sie wissen am besten Bescheid über sich. 
Sie können uns bei der Inklusion helfen. 
 

• Ist für uns jeder Mensch gleich viel wert? 
 

• Haben bei uns Menschen aus der Ziel·gruppe die gleichen Rechte? 
 

• Schaffen wir Hindernisse ab? 
 

• Sind wir frei von Vor·urteilen? 
Kennen wir unsere eigenen Vor·urteile?  



www.inklusionskataster-nrw.de 

 

122 

 

6 Besucherstatistik Inklusionskataster NRW 2015-2017 
Das Inklusionskataster NRW nutzt seit dem 02. September 2015 die Open Analytics Plattform 
PIWIK um Besucher/innen-Statistiken zu erstellen. 
Bei der Besucher/innen-Zählung ist zu beachten, dass Besuche nicht mitgezählt werden, wenn: 

• Besucher/innen die „Do not Track“-Option in Ihrem Browser aktiviert haben oder auf 
andere Weise ein Tracking verhindern 

• Besucher/innen im Backend der Webseite angemeldet sind (d.h. Personen, die 
administrative oder redaktionelle Veränderungen der Seite vornehmen). 

• Besucher/innen innerhalb von 30 Minuten seit dem letzten Besuch die Webseite erneut 
besuchen. 

Neben den Besuchen werden auch noch die „Eindeutigen Besucher/innen“ gezählt. Hier wird 
pro Besucher/in nur der erste Besuch an einem Tag gezählt. 

Seit dem 02. September 2015 bis einschließlich 31. Oktober 2017 hatte die Webseite 
www.inklusionskataster-nrw.de 22780 Besucher/innen, davon waren 18821 „Eindeutige 
Besucher/innen“. 

 
Abbildung 16 Besucherzahlen der Website www.inklusionskataster-nrw.de im Zeitraum von September 2015 bis 
Oktober 2017 

Bei der Auswertung sind besonders im Jahr 2016 einige große Sprünge zu beobachten.  

Der erste Besucher/innenanstieg ereignete sich direkt im Januar 2016. Dieser resultierte 
vermutlich zum einen daraus, dass seit dem 1. Januar 2016 das Inklusionskataster NRW auf 
Facebook vertreten ist und somit seitdem ein breiteres Publikum erreicht. Zum anderen fand 
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am 21. und 22. Januar der „Workshop zur Entwicklung eines inklusiven Gemeinwesens als 
Planungsaufgabe“ in Witten statt.  

Der nächste Anstieg ist vom Mai auf Juni 2016 zu beobachten. Dieser ist wahrscheinlich darauf 
zurückzuführen, dass die Anmeldephase für die Veranstaltung „Sport ist Viel(falt)!“ zu diesem 
Zeitpunkt geöffnet war. Im Juli und August waren in NRW Schulferien, wodurch die 
Besucher/innenzahlen wieder absanken. 

Im September 2016 öffnete die Anmeldung für die Veranstaltung „Wohnen! So wie ich es will!“ 
in Oberhausen auf der Webseite. In diesem Monat verzeichnete die Webseite 1497 
Besucher/innen, davon waren 1228 „Eindeutige Besucher/innen“. Dieser „Ansturm“ setzte sich 
in leicht abgemilderter Form im Oktober und November 2016 fort. 

Im Dezember und insbesondere in den Winterferien hatte die Webseite weniger 
Besucher/innen. 

Diese Beobachtungen zeigen, dass die Veranstaltungen im Jahr 2016 einen sehr großen Einfluss 
auf die Besucher/innenzahlen hatten und damit verbunden auch auf die Wahrnehmung des 
Inklusionskatasters NRW. 
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Auf einen Blick 

Wer unsere Internet·seite anschaut 

Wir haben eine Internet·seite. 

Die Adresse ist: 
 
www.inklusionskataster-nrw.de 
 

Mehr als 20 Tausend Menschen haben bis jetzt die Internet·seite 
angeschaut. 

 

 

Wir haben auch eine Seite auf facebook.         

Das spricht man so: fäis-buck 

Facebook ist eine Einrichtung im Internet. 

Man kann dort mit anderen Leuten schreiben. 

Oder von sich erzählen. 

http://www.inklusionskataster-nrw.de/
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Mit unserer Seite auf facebook machen wir gute Werbung für unsere 
Internet·seite. 

 

Auch Veranstaltungen von uns sind eine gute Werbung für unsere 
Internet·seite. 

 

 

www.inklusionskataster-nrw.de 
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7 Fazit und Ausblick 

 

Inklusion bedeutet vor allem eines: Veränderung! Veränderungen bergen Risiken, 
Unsicherheiten und die Gefahr zu scheitern, aber sie bieten auch eine große Chance, dass sich 
etwas zum Besseren wendet. 

Bei allen Herausforderungen, die sich mit der Umsetzung von Inklusion verbinden: Wir hoffen 
mit Hilfe dieses Berichtes gezeigt zu haben, dass es bereits eine ganze Menge an 
Erfahrungswissen darüber gibt, wie Inklusion konkret und praktisch gelingen kann. 

Es ist jedoch klar, dass Inklusion ein offener Gestaltungsauftrag an uns alle ist, der sich mit 
zahlreichen Spannungsfeldern, Widersprüchen und Ambivalenzen verbindet. Es ist wichtig, sich 
immer wieder die richtigen Fragen zu stellen und dabei das eigene Tun zu reflektieren. 

Im Bericht machten wir an vielen Stellen deutlich, dass die Projektlogik bei der Umsetzung von 
Inklusion durchaus eine ganze Reihe an Chancen, aber auch zahlreiche Risiken birgt. 

Beim Inklusionskataster NRW, welches selber zunächst als Projekt startete, ist es erklärtes Ziel, 
dies als dauerhaftes Angebot zu etablieren. Dies zeigt nicht zuletzt die Verankerung im 
Inklusionsgrundsätzegesetz NRW. 

Unsere Aufgabe wird es in den nächsten zwei Jahren sein, hierzu ein schlüssiges Konzept zu 
entwickeln. Dabei wird es vor allem darum gehen, unser Konzept trag- und zukunftsfähig zu 
machen. Wir stellen uns dafür die selbstkritische Frage: Wie müssen wir das Inklusionskataster 
weiterentwickeln, damit andere dauerhaft einen Nutzen davon haben? Was können wichtige 
Aufgaben jenseits der Pflege der Internetplattform sein, um Inklusion zu fördern? 

Um diese Fragen beantworten zu können, möchten wir uns gerne mit Ihnen austauschen. Denn 
nur Sie können uns die Hinweise geben, die wir brauchen! Dazu planen wir neben einer 
schriftlichen Befragung mehrere Zukunftsworkshops, in denen wir gemeinsam mit Ihnen 
kreative Ideen entwickeln möchten. Wir möchten dabei auch gezielt diejenigen ansprechen, die 
an der Umsetzung von Inklusionsprojekten interessiert, aber noch nicht aktiv geworden sind. 
Außerdem möchten wir verstärkt Personengruppen berücksichtigen, deren Interessen in der 
Öffentlichkeit erfahrungsgemäß kaum präsent sind. 

Wir freuen uns schon jetzt auf einen lebendigen und kritischen Austausch mit Ihnen und hoffen 
auf Ihre Mitarbeit!  

Die reinste Form des Wahnsinns ist es, alles beim Alten zu lassen und gleichzeitig 
zu hoffen, dass sich etwas ändert. 
(Albert Einstein) 
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Auf einen Blick 

Schluss·wort 

 

Inklusion bedeutet Veränderung. 

Die Gesellschaft soll sich verändern. 

 

Es wird viele neue Möglichkeiten geben. 

Vielleicht wird es aber auch neue Probleme geben. 

Diese müssen wir dann zusammen lösen. 

 

Wir freuen uns auf die Inklusion. 

Wir finden Inklusion gut. 
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Unser Bericht zeigt: 

• Es gibt schon Projekte. 
• Es gibt tolle Inklusions-Projekte. 
• Es gibt schon viele Erfahrungen mit Projekten. 
• Es gibt schon viel Wissen über Inklusion. 
• Inklusion ist eine Aufgabe für alle Menschen in unserer Gesellschaft. 

Jeder soll mitmachen. 
 
 

 
 
 
 

Wie es weiter geht 

Das Inklusions·kataster soll ein Angebot für immer sein. 

Wir wollen es in den nächsten 2 Jahren weiter aus·bauen. 

Dabei sind für uns diese Fragen wichtig: 

• Wie können andere Projekte die Erfahrungen nutzen? 
• Was wollen die Betroffenen? 
• Was können wir außer unserer Internet·seite noch machen? 
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Wir brauchen Sie 

Wir wollen mit Ihnen reden. 

Wir werden Veranstaltungen machen. 

 

 

Wir werden Arbeits·gruppen machen. 

Wir werden eine Umfrage machen. 
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Helfen Sie uns. 

Kommen Sie zu unseren Veranstaltungen. 

Schreiben Sie uns. 

Rufen Sie uns an. 

Machen Sie mit! 

 

Betroffene sollen mitmachen 

Wir wünschen uns besonders das Gespräch mit Menschen aus den  
Ziel·gruppen. 
 
Betroffene sind uns wichtig. 
 
Ihre Meinung ist uns wichtig. 
 
 
Es gibt einen alten Spruch aus der Selbst·hilfe von Menschen mit 
Behinderungen. 
 
Der Spruch ist: Nicht über Euch ohne Euch. 
Das heißt:  
Überall sollen Menschen mit Behinderungen mit·reden. 
Überall sollen Menschen mit Behinderungen mit·entscheiden. 
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Anhang 
Mögliche Finanzierungsquellen und/oder Ansprechpartner/innen für inklusive Projekte: 
 
Aktion Mensch:  
Allgemeine Infos: www.aktion-mensch.de/projekte-engagieren-und-
foerdern/foerderung/foerderprogramme/behinderung/projektfoerderung.html, zuletzt geprüft 
am 15.01.2018  
Antragsstellung: https://antrag.aktion-mensch.de/login/, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
Förderprogramm Inklusion: https://www.aktion-mensch.de/projekte-engagieren-und-
foerdern/foerderung/foerderprogramme/inklusion.html, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Amadeu Antonio Stiftung: www.amadeu-antonio-stiftung.de/projektfoerderung/, zuletzt 
geprüft am 15.01.2018  
 
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge: 
www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Publikationen/Flyer/projektfoerderung_de.pdf?__blob
=publicationFile, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Bundesverband für körper- und mehrfachbehinderte Menschen e.V.: www.bvkm.de, zuletzt 
geprüft am 15.01.2018   
 
Bundesvereinigung Lebenshilfe e.V.: www.lebenshilfe.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Caritas: www.caritas.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Der Paritätische Gesamtverband: www.der-paritaetische.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Deutsches Rotes Kreuz: www.drk.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Diakonie: www.diakonie.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Fritz Thyssen Stiftung für Wissenschaftsförderung: www.fritz-thyssen-
stiftung.de/foerderung/foerderarten/projektfoerderung/, zuletzt geprüft am 15.01.2018  
 
Gold-Kraemer-Stiftung: http://www.gold-kraemer-stiftung.de/foerderung.html, zuletzt geprüft 
am 15.01.2018  
 
Kämpgen-Stiftung: https://www.kaempgen-stiftung.de/, zuletzt geprüft am 15.01.2018  
Kulturstiftung des Bundes: www.kulturstiftung-des-bundes.de/cms/de/foerderung/offen, 
zuletzt geprüft am 15.01.2018   

http://www.aktion-mensch.de/projekte-engagieren-und-foerdern/foerderung/foerderprogramme/behinderung/projektfoerderung.html
http://www.aktion-mensch.de/projekte-engagieren-und-foerdern/foerderung/foerderprogramme/behinderung/projektfoerderung.html
https://antrag.aktion-mensch.de/login/
https://www.aktion-mensch.de/projekte-engagieren-und-foerdern/foerderung/foerderprogramme/inklusion.html
https://www.aktion-mensch.de/projekte-engagieren-und-foerdern/foerderung/foerderprogramme/inklusion.html
http://www.amadeu-antonio-stiftung.de/projektfoerderung/
http://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Publikationen/Flyer/projektfoerderung_de.pdf?__blob=publicationFile
http://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Publikationen/Flyer/projektfoerderung_de.pdf?__blob=publicationFile
http://www.bvkm.de/
http://www.lebenshilfe.de/
http://www.caritas.de/
http://www.der-paritaetische.de/
http://www.drk.de/
http://www.diakonie.de/
http://www.fritz-thyssen-stiftung.de/foerderung/foerderarten/projektfoerderung/
http://www.fritz-thyssen-stiftung.de/foerderung/foerderarten/projektfoerderung/
http://www.gold-kraemer-stiftung.de/foerderung.html
https://www.kaempgen-stiftung.de/
http://www.kulturstiftung-des-bundes.de/cms/de/foerderung/offen
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Marga und Walter Boll-Stiftung: http://www.bollstiftung.de/, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft: www.montag-stiftungen.de/jugend-und-
gesellschaft/projekte-jugend-gesellschaft/projektbereich-inklusion.html, zuletzt geprüft am 
15.01.2018  
 
NRW-Stiftung: http://www.nrw-stiftung.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Regionale Kulturförderung des Landschaftsverbands 
Rheinland:http://www.lvr.de/de/nav_main/kultur/berdasdezernat_1/frderungen/regionale_ku
lturfoerderung/regionale_kulturfoerderung_1.jsp, zuletzt geprüft am 15.01.2018  

 
RheinEnergieStiftung: http://www.rheinenergiestiftung.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Selbsthilfe-Datenbank und Kontaktsuche: https://www.selbsthilfenetz.de, zuletzt geprüft am 
15.01.2018   
 
Software AG Stiftung: http://www.software-ag-stiftung.de/, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Stiftung der Deutschen Bank: https://www.deutsche-bank-stiftung.de/foerderrichtlinien/, 
zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Stiftung Deutsches Hilfswerk: https://www.fernsehlotterie.de/informieren/deutsches-
hilfswerk/, zuletzt geprüft am 15.01.2018  
 
Stiftung Wohlfahrtspflege NRW: https://www.sw-nrw.de, zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
UNO-Flüchtlingshilfe: www.uno-fluechtlingshilfe.de/ueber-uns/verein/projektfoerderung.html, 
zuletzt geprüft am 15.01.2018   
 
Verzeichnis Deutscher Stiftungen: www.stiftungen.org/verzeichnis, zuletzt geprüft am 
15.01.2018  
 
Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland e.V.: www.zwst.org, zuletzt geprüft am 
15.01.2018  

 

http://www.bollstiftung.de/
http://www.montag-stiftungen.de/jugend-und-gesellschaft/projekte-jugend-gesellschaft/projektbereich-inklusion.html
http://www.montag-stiftungen.de/jugend-und-gesellschaft/projekte-jugend-gesellschaft/projektbereich-inklusion.html
http://www.nrw-stiftung.de/
http://www.lvr.de/de/nav_main/kultur/berdasdezernat_1/frderungen/regionale_kulturfoerderung/regionale_kulturfoerderung_1.jsp
http://www.lvr.de/de/nav_main/kultur/berdasdezernat_1/frderungen/regionale_kulturfoerderung/regionale_kulturfoerderung_1.jsp
http://www.rheinenergiestiftung.de/
http://www.software-ag-stiftung.de/
https://www.deutsche-bank-stiftung.de/foerderrichtlinien/
https://www.fernsehlotterie.de/informieren/deutsches-hilfswerk/
https://www.fernsehlotterie.de/informieren/deutsches-hilfswerk/
https://www.sw-nrw.de/
http://www.uno-fluechtlingshilfe.de/ueber-uns/verein/projektfoerderung.html
http://www.stiftungen.org/verzeichnis
http://www.zwst.org/
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Vera Apel-Jösch hat die Übersetzungen in Leichte Sprache 
gemacht. 

Sie hat eine eigene Firma. 
 
Die Internet-Seite ist: www.apel-joesch.de 

 
 
 
Vera Apel-Jösch hat auch die Bilder gezeichnet. 

Die Bilder gehören ihr. 

Man darf sie nicht einfach be·nutzen. 
 
Man muss Vera Apel-Jösch um Erlaubnis fragen. 

 
 
 
Menschen mit Behinderungen prüfen die Übersetzung. 

Diese Personen arbeiten bei der Lebenshilfe Altenkirchen. 

http://www.apel-joesch.de/
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Das Logo oben am Seiten·anfang ist von der Universität Hildesheim. 
 
Logo ist ein anderes Wort für ein Bild. Universität ist 

ein anderes Wort für Hoch·schule. Hildesheim ist 

der Name von einer Stadt. 

 
 
Menschen studieren an der Universität. 

 
Eine Universität ist eine Schule für Erwachsene. 

Für manche Berufe muss man studieren. 
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